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  Der Himmel über Gandalara zeigt völlig unvertraute Sternbilder. Wo befindet sich diese merkwürdige Welt? In einem anderen Teil der Milchstraße?


  Ricardo Carillo, den es von der Erde hierher verschlagen hat, weiß es nicht, doch allmählich lernt er sie und ihre Bewohner kennen. Er ist zum Obmann der Sharith aufgestiegen, der Kriegerkaste der Sha'um-Reiter, und trägt Rika, das Schwert Serkajons, eines legendären Helden der Vergangenheit. Und er fühlt sich immer mehr zu Tarani hingezogen, der geheimnisvollen Schönen, die über Psi-Kräfte verfügt.
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  EINLEITENDE MASSNAHMEN: EINGABE-SITZUNG DREI


  – Ah, du bist es. Ist es an der Zeit weiterzumachen? – Wenn es dir angenehm ist, Registratorin. – Und deine Schulter?

  – Der Schmerz der erinnerten Verletzung ist verklungen, wie du gesagt hast. Ich fühle mich wieder ziemlich gut und bin bereit weiterzumachen.


  – Dann mach es dir bequem, und wir werden uns vorbereiten, indem wir kurz durchgehen, was wir dem All-Geist bereits übermittelt haben.


  Du hast von zwei Leben berichtet, eins fast beendet, das andere kaum begonnen. Du warst Ricardo Carillo, in einer Welt außerhalb der Mauern Gandalaras. Du hast einen Feuerball gesehen, den du einen ›Meteor‹ nennst, und nach einer unbestimmbaren Zeit der Bewußtlosigkeit bist du in Gandalara erwacht, wo du über den Körper – und einige der Erinnerungen – eines jungen Mannes namens Markasset verfügtest.


  – Und über die telepathische Verknüpfung, die ihn mit einem Mitglied der intelligenten, katzenartigen Spezies Gandalaras, einem Sha'um, verband.


  – Markassets Vater, Thanasset, war in den Diebstahl eines politisch wichtigen Schatzes – eines Juwels, den man den Ra'ira, nennt – verwickelt.


  – Anfänglich wollte ich nur beweisen, daß Thanasset – ein Mann, den ich mochte und achtete, sobald ich ihn kennengelernt hatte – unschuldig war. Später allerdings akzeptierte ich die Aufgabe, das Juwel zurückzuholen und es wieder an seinen geschützten


  Aufbewahrungsort in Raithskar zu bringen.

  – Eine Pflicht, die du dir recht zögernd aufgeladen

  hast.

  – Das ist ein wenig ungerecht, Registratorin. Ich

  hatte anfänglich keine Ahnung, daß der Ra'ira mehr

  war als ein gewöhnlicher, wenn auch beachtlich wertvoller Edelstein. In Ricardos Welt waren derartige

  Juwelen oft mit einer geheimnisvollen Aura des Zaubers oder der Gefahr umgeben. Ich vermutete, daß

  der Ra'ira in einem Zusammenhang mit Macht und

  dem Recht auf Herrschaft gesehen wurde.

  – Ich wollte keine Vorwürfe machen. Ich registriere;

  ich beurteile nicht.

  – Und ich muß mich für mein Aufbrausen entschuldigen. Tatsache ist, daß ich mir wohl selbst Vorwürfe

  mache. Wenn ich nicht soviel Zeit mit dem Versuch

  verschwendet hätte, meiner Verantwortung für den

  Ra'ira auszuweichen, vielleicht wäre ...

  – Solche Spekulationen sind für den All-Geist

  nutzlos.

  – Natürlich. Ich muß mich noch einmal entschuldigen.

  – Wie dem auch sei, als du die wahre Natur des

  Ra'ira entdeckt hattest, hast du nicht gezögert, dich

  seiner Wiederbeschaffung zu widmen.

  – Da hatte ich schon das Gefühl, keine Wahl mehr

  zu haben. Nur wenige wußten, wie gefährlich der

  Ra'ira sein konnte. Er ist ein telepathisches Werkzeug, ein Sender, der die angeborene geistige Begabung eines Gandalarers verstärken kann. Die alten

  Könige hatten den Ra'ira benutzt, um Gandalara unter totaler Kontrolle zu halten.

  – Du schauderst. Ist dir kalt?

  – Das Bild des alten Königreichs macht mich

  schaudern. Ricardo hatte einige Erfahrungen mit Gesellschaftsformen, in denen die Äußerung von Anschauungen, die nicht mit den Geboten der Herrschenden übereinstimmten, einem das Gefängnis

  oder Schlimmeres einbringen konnte. Die Vorstellung,

  daß jedes geäußerte Wort überwacht wird, ist erschreckend genug, aber unter den korrupten Königen

  konnten schon die Gedanken Illoyalität oder Unzufriedenheit verraten. Ich hatte Thanasset nicht recht

  glauben wollen, als er mir sagte, daß die Sklaven, die

  den letzten Königen als Tribut gesandt worden waren,

  nie gegen ihr Los aufbegehrt hätten. Als ich um den

  Ra'ira wußte, begriff ich, wie verängstigt sie gewesen

  sein mußten ... wie demoralisiert ... wie absolut entmutigt.

  – Du sagtest, du hättest das Gefühl gehabt, keine

  andere Wahl zu haben, als den Ra'ira zu verfolgen.

  War das dein Mitgefühl mit den Sklaven der alten

  Zeit?

  – Ja, und weil jemand es tun mußte. Thymas, Tarani und ich waren überzeugt, daß wir zu diesem

  Zweck zusammengeführt worden waren, Gharlas'

  wahnsinnigem Plan, der Wiedererrichtung des Königreichs Widerstand zu leisten. Wir waren sicher, daß

  sein Versuch nur einen Bürgerkrieg heraufbeschwö

  ren würde, der Gandalara zerstören mußte. Wir waren nicht sicher, ob wir ihn aufhalten konnten – aber

  wir wußten, daß wir versuchen mußten, den Ra'ira

  wieder in den schützenden Gewahrsam des Rats der

  Vorsteher in Raithskar zu überführen.

  – Bist du bereit, mit der Registrierung fortzufahren? – Ich bin bereit, Registratorin.

  – Dann lasse deinen Geist mit meinem eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...


  ... WIR BEGINNEN ...
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  Ich war auf dem Rückweg zu Volitars alter Werkstatt. Ich hatte auf dem Markt zwei Briefe aufgegeben und eine Landkarte gekauft. Beide Briefe waren bereits auf dem Weg nach Raithskar – einer mit einer Karawane, der andere am Bein eines Maufa, dem schnellen Botenvogel Gandalaras.


  Karawanen können sich nicht schneller bewegen als ihre Vleks, jene ziegengroßen Tiere, die noch dümmer als störrisch sind. Es würde mindestens fünfzig Tage dauern, bis der »Es ist vorbei«-Brief Illia erreichte. Es war möglich – nicht wahrscheinlich, aber möglich –, daß ich mit dem Ra'ira wieder in Raithskar sein konnte, bevor sie diesen Brief bekam, und das wäre mir lieb gewesen.


  Illia hatte Markasset geliebt, und durch seine Erinnerungen an diese Beziehung bedeutete Illia mir sehr viel. Ich hatte das Gefühl, daß ich es ihr schuldig war, ihr persönlich zu erklären, weshalb ich mich einfach nicht zu jenem normalen häuslichen Leben niederlassen konnte, das sie und Markasset wohl geteilt hätten.


  Es war aber auch möglich, daß ich nicht lebend nach Raithskar zurückkam. Deshalb hatte ich ihr den Brief geschrieben – das war besser, als daß sie glaubte, ich hätte nach unserem süßen Abschied überhaupt nicht mehr an sie gedacht.


  Thanasset würde seinen Brief in nur wenigen Tagen erhalten, wie mir der Vogel-Abrichter versichert hatte. Sein Maufa würde den Brief nicht direkt nach Raithskar bringen, da er den Vogel nicht zu einem Ort dirigieren konnte, an dem er selbst nie gewesen war. Sein Maufa würde die Botschaft zu einem anderen Maufel in Chizan bringen, der sie dann mit einem seiner Vögel weiterleiten würde.


  Ich hatte fasziniert zugesehen, wie der alte Mann sich den kleinen grau-grünen Vogel vor das Gesicht gehalten hatte. Er hatte seinen Zeigefinger an dessen weißen Schnabel gelegt und einige Sekunden in eins der leuchtenden Augen gestarrt, bevor er den Maufa in die Luft warf. Ich sah dem Vogel nach, bis er außer Sicht war.


  Das ist eine weitere mentale Fertigkeit, wurde mir klar. Wie die bewußte Verbindung der Registratoren mit dem kollektiven Gedächtnis des All-Geistes. Wie das telepathische Band zwischen Reiter und Sha'um. Die Fertigkeiten sind – nun, nicht verbreitet. Aber zumindest akzeptiert.


  Es ist die ›Geistesmacht‹, die Fähigkeit, das Denken, das Bewußtsein eines anderen Wesens zu beeinflussen, die beängstigend ist. Tarani hat sie, und sie macht ihr Angst. Gharlas hat sie, und er macht mir Angst. Ich habe eine gewisse Resistenz gegenüber seiner Macht, weil ich ›doppelgeistig‹ bin und es der nichtgandalarische Ricardo ist, der Markassets Körper und Erinnerungen kontrolliert. Aber selbst ich bin nicht immun dagegen. Je früher wir Gharlas außer Gefecht setzen, desto besser.


  In Thanassets Brief erklärte ich diesem in vorsichtigen Worten, was ich vorhatte. Er war einer der Vorsteher, und er wußte, was der Ra'ira war. Er hatte versucht, mich zum Ratsmitglied zu machen, damit ich die Wahrheit erfahren konnte. Meine Botschaft an ihn lautete zusammengefaßt: Ich verstehe. Ich werde ihn zurückbringen.


  Nachdem der Vogel schließlich verschwunden war, hatte ich die diversen Kartenmacher aufgesucht und mich nach einer Karte umgesehen, die mir zeigte, wo Eddarta lag. Markasset hatte davon eine äußerst vage Vorstellung, was mich nicht überraschte. Seine Interessen waren mehr körperlicher als gelehrsamer Natur gewesen – ein Charakterzug, der »unser« Leben schon öfters gerettet hatte.


  Ich freute mich, als ich eine Karte fand, die ganz Gandalara zeigte, und kehrte, dieses wichtige Stück Pergament zusammengefaltet in den Gürtel gesteckt, zu Tarani und Thymas zurück.


  Dyskornis erstreckte sich über die Füße der Hügel, die auf drei übereinander liegenden, steil in die Hänge geschnittenen Terrassen die Glaswerkstätten beherbergten. Etwas tiefer lag eine kleinere, lautere Stadt, die dem Handel und den Bedürfnissen der Durchreisenden diente. Jenseits davon fand sich der Wald mit den markierten Pflanzungen der hartholzigen Bäume, welche die Glasmacher mit Hitze für eine Arbeitssaison und Asche für die nächste versorgten.


  Ich folgte der Straße nach oben, zwischen den offenen Flächen mit ihrem grasähnlichen Bewuchs hindurch, als ich eine hellbraune Gestalt vor dem dunklen Grün bemerkte – Keeshah, der sich auf der ›Wiese‹ herumwälzte.


  *Komm her, dann werde ich dich kratzen, wo es dich juckt*, forderte ich ihn auf.

  Er rollte sich noch einmal herum und stand dann auf. Er war mehr als zehn Meter entfernt, aber ich sah, wie seine Eckzähne glitzerten, als er das Maul zu einem gewaltigen Gähnen aufriß. Er kam langsam auf mich zu, und ich verließ die Straße, um ihm auf halbem Weg entgegenzugehen. Ich war fasziniert von dem Spiel der Muskeln an seiner breiten Brust, die sich fast auf derselben Höhe befand wie meine Schultern. Als wir uns gegenüberstanden, griff ich unter seinen massigen Kiefer, um ihn zuerst an der Brust zu kraulen.

  *Schön*, übermittelte er mir. Er legte seinen massigen Körper auf den Boden und rollte sich halb auf die Seite.

  *Hee, ich dachte, dein Rücken juckt dich*, protestierte ich, während ich gleichzeitig mit beiden Händen ausgerissene Pflanzen aus dem dichten, hellen Bauchfell des Sha'um kämmte.

  *Juckt überall*, klagte er. *Mag den Ort hier nicht.*

  *Wenn wir gehen, Keeshah, werden wir sehr lange unterwegs sein. Wie heilen deine Wunden?*

  Er folgte den Anweisungen meiner Hände und meines Geistes, rollte sich auf den Bauch und kauerte sich geduldig zusammen, während ich sein Fell nach den verbliebenen Spuren der Kratzer und Löcher durchsuchte, die er sich während des Kampfes mit Thymas' Sha'um zugezogen hatte. Sie waren nur noch dünne Linien in der frisch verheilten Haut.

  Ich war überrascht, erinnerte mich aber im nächsten Moment daran, daß Taranis Gabe des Heilschlafes meine eigene Genesung um mindestens die Hälfte verkürzt hatte. Ich beugte die rechte Schulter – alles was ich von der doppelten Stichwunde noch spürte, war ein aufzuckender Schmerz, und auch dieser schien deutlich schwächer als tags zuvor.

  Ein entferntes Grollen ertönte oben am Hang, und Keeshah und ich sahen zu Volitars Werkstatt hoch. Dort stand, halb von deren Schatten verdeckt, Thymas' Sha'um Ronar. Er sah einen Augenblick in unsere Richtung, schritt dann voll ins Licht, hielt inne und kehrte zurück in den Schatten.

  *War das eine an uns gerichtete Äußerung?* fragte ich Keeshah.

  *Nein.*

  Sein Geist verschloß sich um diese Antwort, wie er es immer tat, wenn wir über den anderen Sha'um sprachen – oder was das anging, den Herren des Sha'um. Ich kraulte Keeshah geistesabwesend, da wo er es am liebsten hatte, direkt am Halsansatz, während ich den anderen Kater bei seinem Paradieren beobachtete.

  Soweit ich es bisher erfahren hatte, war die direkte Geist-zu-Geist-Kommunikation, wie Keeshah und ich sie teilten, ein einzigartiges Band zwischen einem Sha'um und seinem Reiter. Ich hatte mit Tarani über ihre Verbindung mit dem mächtigen, weißen Vogelweibchen gesprochen, das seit einigen Jahren bei ihr war. Es war eine begrenzte Verständigung, die nur aus Bildern bestand und höchste Konzentration verlangte. Es schien dem Maufel ebenfalls schwerzufallen, seinem Vogel Anweisungen zu geben. Keeshah und ich hingegen hielten eine ständige, fast unbewußte Verbindung aufrecht. Intensive Gefühle, besonders Angst oder Wut, strömten prompt über diese Verbindung. Konversation erforderte eine bewußte Entscheidung, aber keine große Anstrengung.

  Untereinander benutzten Sha'um stimmliche und körperliche Signale, und bis auf die seltenen Ausnahmen wie Gharlas und Tarani waren die Gandalarer auf Stimme und Gehabe angewiesen. Aber Reiter hatten ein spezielles – nun, manchmal mochte man es als Handikap ansehen: Ganz gleich, was ein Reiter vorgab oder wirklich glauben wollte, seine wirklichen Empfindungen wurden vom Verhalten seines Sha'um widergespiegelt.

  Tarani war es gewesen, die mich darauf hatte hinweisen müssen. Ronar hatte sich geweigert, sie auf sich reiten zu lassen, Keeshah hingegen hatte sie ohne zu zögern akzeptiert. Sie hatte aufgezeigt, daß das Verhalten der Kater den Einstellungen von Thymas und mir entsprach, und es gab keine Möglichkeit, diese Wahrheit zu bestreiten.

  Thymas, verwurzelt in den männlichmilitaristischen Traditionen der Sharith, war von der Vorstellung schockiert gewesen. Sowohl Markasset als auch Ricardo waren frei von Sharith-Traditionen aufgewachsen, daher hatte Rikardons Entscheidung sich nur an Taranis Bequemlichkeit orientiert. Die Alternative hatte darin bestanden, daß sie zwischen den gewaltigen Katern in einem Tragnetz hin und her geschwungen und durchgeschüttelt worden wäre.

  Also versuchte ich jetzt zu lesen, was Ronar mir über Thymas sagen konnte. Der junge Sharith hatte mir erklärt, daß er darauf brannte, sich auf den Weg zu machen, trotz des Umstands, daß er und Ronar erst teilweise genesen waren. Ich hatte seine Worte als gespielte Tapferkeit interpretiert, aber Ronars Verhalten zeigte mir, daß Thymas wirklich rastlos war und sich eingesperrt fühlte.

  Und was, fragte ich mich, drückt Keeshah darüber aus, wie ich mich fühle? Empfinde ich ...

  *Langeweile*, erreichte mich Keeshahs Beschwerde wie zur Antwort. Ich lachte. Er erhob sich auf die Vorderbeine, schwenkte plötzlich den Kopf herum, erwischte mich an der Seite und ließ mich so in einem linkischen Purzelbaum herumwirbeln.

  »Heei-mmpf!« schrie ich. Abgerissene Pflanzen spuckend schlitterte ich den Hang hinunter, dann rappelte ich mich hoch. Bevor ich mir richtig Halt verschaffen konnte, spürte ich einen Stoß an den Schultern, der mich weiterpurzeln ließ. Ich schrie erneut auf, als ich mit meinem vollen Gewicht auf die verletzte Schulter fiel. Ich ließ meinen Körper schlaff werden; eine letzte Rolle, und ich lag mit dem Gesicht nach unten still da.

  Ich hielt Geist und Körper so still wie möglich. Ich hörte nicht, wie Keeshah näherkam, aber ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, als sein besorgter Gedanke mich erreichte.

  *Rikardon?*

  Es war, als sei die Zeit zurückgelaufen und ich läge auf salzigem Sand anstatt dem harten, grasähnlichen Grün. Damals hatte Keeshah mich Markasset genannt ...

  Ich hatte mich tot stellen wollen, um Keeshah zu foppen. Als mir dann klar wurde, wie grausam das war, war ich nicht imstande, die Täuschung aufzugeben, da mich eine Erinnerung gefangenhielt und lähmte.

  Es war nicht meine Erinnerung. Es war Keeshahs.

  Ich empfand den Ansturm seiner Qual, als Markasset starb, spürte in meiner Kehle Keeshahs kummervollen Schrei, in meinen Händen und Füßen den geringen Widerstand, den das Fleisch des Mörders meinen rasiermesserscharfen Krallen bot. Die Leere in Markassets Geist grämte mich. Ich sehnte mich nach der Berührung einer Hand auf meinem Fell.

  Ich spürte sein Bedürfnis zu laufen, zu rennen, zu brüllen, seiner eigenen Art gemäß auf seine Weise von der verlorenen Verbindung zu sprechen. Und ich spürte das andere Bedürfnis, das sonderbare, das unerwartete Wissen. Das Bedürfnis zu warten.

  Ich spürte sein Staunen, als er neues Leben in der toten Hülle seines Freundes wahrnahm. Ich spürte seine Vorsicht, sein Zögerns sein Wissen, daß diese neue Person ohne seine Hilfe zugrunde gehen würde.

  In Keeshahs Person nahm ich meine Verantwortung für mich an.

  In Keeshahs Erinnerung berührte ich das Bewußtsein des Fremden – mein eigenes – und fand es stark und klar, aber hilfebedürftig.

  Als Keeshah akzeptierte ich Ricardo.

  Ich war Keeshah, und jede Faser erschauerte vor Freude über die Verbindung mit meinem neuen Freund, vor brennendem Stolz über unsere Partnerschaft ...

  Plötzlich war ich wieder in der Gegenwart, fast überwältigt von der unerwarteten Teilhabe an Keeshahs intimer Erinnerung, tief beschämt darüber, ihn geängstigt zu haben.

  Ich rollte mich herum, und Keeshahs Kopf zuckte überrascht zurück.

  *Keeshah*, beeilte ich mich mit meiner Entschuldigung, *es tut mir leid. Ich bin nicht wirklich verletzt – hee! Was zum ...!*

  Es kam mir nicht im entferntesten in den Sinn, Angst vor Keeshah zu haben, obwohl meine Reaktion auf einen derartigen Scherz Verärgerung gewesen wäre. Aber ich war nicht auf das Glücksgefühl vorbereitet, das in ihm aufbrandete. Daß ich nicht verletzt war, machte ihn so froh, daß er darüber vergaß, wie leicht ich verletzt werden konnte. Die Vorstellung eines Sha'um von Ausgelassenheit und Schabernack ...

  Als ich mich durch die Tür des Hauses zog, das an Volitars Werkstatt anschloß, starrten Tarani und Thymas mich verwundert an. Ich sah auf meine Kleidung. Blaue Tunika, hellbraune Hose, selbst meine Lederstiefel waren voll grüner und brauner Flecken. Ich spürte einen Stich hinter dem linken Ohr, schleuderte ein häßliches Insekt auf den Boden und zertrat es.

  »Keeshah hat sich etwas gelangweilt«, erklärte ich.
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  Ich hatte kein schallendes Gelächter erwartet, doch auf ein Lächeln oder Schmunzeln gehofft. Tarani versuchte, mir gefällig zu sein, aber auf ihrem angespannten Gesicht wollte sich keine rechte Belustigung einstellen. Ich blickte zu Thymas, der mürrisch auf seiner Polstermatte saß und vorgab, ein Tragnetz zu reparieren, das völlig in Ordnung war, und ich begriff, wie Tarani sich fühlen mußte. Sie war fast den ganzen Tag mit Thymas allein gewesen, und dessen Selbsthaß war eine fast greifbare, drückende Last für jeden, der sich in seiner Nähe befand.


  »Ich habe Ronar herumspazieren sehen«, sagte ich. »Wie fühlt er sich, Thymas?«

  »Er ist fast wiederhergestellt«, antwortete der junge Sharith. Er ließ das Netz fallen und erhob sich fast mit seiner ursprünglichen Grazie. Hätte ich nicht darauf geachtet, wäre mir der in seinen Augen aufblitzende Schmerz nicht aufgefallen, als er die Muskeln um die noch zusammenwachsende Wunde in seiner Seite streckte. »Wir sind reisefertig.«

  Wir wußten alle, daß das eine glatte Lüge war. Ronar hatte nach seinem Kampf mit Keeshah tagelang daniedergelegen, bevor er kam, um meinem Sha'um seine ungeschützte Kehle darzubieten. Diese Unterwerfungsgeste war zum Teil Thymas' Idee gewesen – ein Ausdruck seiner Schuldgefühle –, aber es wäre nie dazu gekommen, wäre Ronar nicht selbst ernsthaft verwundet und demoralisiert gewesen. Tarani hatte ihre hypnotisch-telepathischen Gaben eingesetzt, um ihm zu helfen, aber Thymas' Sha'um hatte nur eine Nacht unter ihrem Bann geschlafen. Der Körper konnte sich in diesem erholsamen Schlaf besser heilen, aber er brauchte immer noch ein Minimum an Zeit dafür. Ronar war kaum ›reisefertig‹ – zumindest nicht bei dem mörderischen Tempo, das wir seit dem Verlassen Thagorns durchgehalten hatten.

  Trotzdem sagte ich: »Gut. Dann werden wir morgen früh aufbrechen.«

  Ich ging zum Eßtisch und faltete die Karte auseinander, die ich während Keeshahs erstem Anschlag verloren und später glücklicherweise wieder eingesteckt hatte. Ich ignorierte Taranis fragenden Blick und breitete das Pergament auf dem Tisch aus.

  »Die Wände der Welt.« Ich hatte mich bereits über diesen Begriff gewundert, als ich nur Ricardo gewesen war. Mit der Übernahme von Markassets Erinnerungen hatte ich dann zwangsläufig auch dessen Sichtweisen übernommen. Bei jeder Gelegenheit unternahm ich bewußte Anstrengungen, von ihnen abzurücken, aber in letzter Zeit hatte es wenig Gelegenheit dazu gegeben. Ich hatte mir zuviel Sorgen darum machen müssen, am Leben zu bleiben, um viel über Markassets lässige Hinnahme der Grenzen seiner Welt nachzudenken.

  Nun, in einer zweidimensionalen Darstellung Gandalaras waren die Ränder der ›Welt‹ deutlich markiert.

  Wie in den Teilkarten, die ich gesehen hatte, stellte eine dicke, schwarze Linie, die sich an einer Seite der Karte entlangwand, die Große Mauer dar. Die gandalarische Kartographiekonvention plazierte die Große Mauer immer an der Oberkante einer Karte. Obwohl ich sicher war, daß die Mauer nicht genau ostwestlich verlief, markierte sie doch den nördlichen Rand Gandalaras, so daß Ricardo mit einer solchen Karte einigermaßen zurecht kam.

  Die Südgrenze war in Abschnitte unterteilt. Am linken Rand der Karte befand sich eine Eintragung mit dem faszinierenden Namen ›Tal der Nebel‹. Von dort aus verlief die ›Nebelmauer‹ ostwärts unter der Kapiral bis zu den Morkdahlbergen, wo sie sich mit der namenlosen Bergkette vereinigte, die zusammen mit den Korchis die Chizan-Passage einschloß, östlich des Zantropasses teilte sich die südliche Mauer in drei Unterabschnitte. Die ›Hohe Mauer‹ begann bei Inid, dem Erfrischungshaus am Fuß des Zantropasses. Sie strebte einem Plateau zu, das von den Mauern isoliert war und wurde zur ›Wüstenmauer‹. Weiter östlich schließlich trug sie die Bezeichnung ›Flußmauer‹.

  Ich legte meinen rechten Zeigefinger auf einen Punkt, in halber Höhe der Flußmauer. »Das ist Eddarta«, erklärte ich Thymas und Tarani, die mir über die Schultern sahen. Ich zog mir mit dem Fuß einen Stuhl heran und setzte mich, damit sie besser sehen konnten.

  »Und Dyskornis ist hier.« Tarani tippte auf die Karte.

  Thymas besah sich den Bereich zwischen unseren Fingern. »Gharlas wird den schnellsten Weg nehmen«, sagte er. »Tarani – welcher ist das?«

  Ohne zu zögern erklärte Tarani: »Süden.« Sie bewegte den Finger und fuhr gleichzeitig fort: »Der Hauptkarawanenweg nach Eddarta folgt der Linie der Erfrischungshäuser: Inid, Haddat, Kanlyr, Iribos. Du hast gesagt, daß Gharlas Karawanenmeister war – das ist der Weg, den er schon vorher bereist haben muß.«

  Der kürzeste Heimweg ist der, den du am besten kennst, überlegte ich. Sie hat wahrscheinlich recht.

  Thymas beäugte meine Karte aus nächster Nähe und murmelte vor sich hin: »Fünf Tage bis nach Inid, weitere fünf nach Haddat. Er hat vier Tage Vorsprung, aber mit den Sha'um ...« Er legte den Kopf schief. »Wir müßten ihn auf halbem Weg zwischen Haddat und Kanlyr einholen.«

  »Korrektur«, erklärte ich. »Wir würdenihn einholen – fallser diesen Weg nimmt, was ich für wahrscheinlich halte, und fallswir ihm folgen, war wir nicht tun werden.«

  »Nicht folgen ...«

  Ich hob die Hand, um Thymas' Ausbruch zu unterbinden. »Gebrauche deinen Kopf! Es gibt nichts in dieser Richtung außer Erfrischungshäusern, Tarani, erzähl uns – wie sieht die südliche Route aus?«

  »Der Weg von Inid nach Kanlyr verläuft in einer Rinne zwischen trockenen Hügeln. Ich bin nie weiter als bis dahin gekommen, es ist eine mindestens erbärmliche Reise.« Sie lächelte etwas wehmütig. »Deshalb war meine Truppe dort auch immer erfolgreich – die Karawanen hatten verzweifelten Bedarf an Ablenkung von der Reise.«

  Ich nickte und dachte darüber nach, daß Gharlas die Hauptroute zwischen Eddarta und Raithskar regelmäßig bereist und doch nie Tarani gesehen hatte, die die Karawanen mit ihrem Tanz und ihren Illusionen unterhalten hatte. Die Chance, sie zu verpassen, war extrem gering gewesen.

  Aber es gibt keinen Zweifel – er war erstaunt, als er sich schließlich zusammenreimte, daß Volitars Phantomnichte die Illusionistin war, von der er so viel gehört hatte.

  Nenn es Bestimmung, dachte ich. Nenn es Schicksal. Nenn es, wie du willst. Aber Gharlas hat nicht von Tarani erfahren sollen, bevor wir uns alle hier in Dyskornis gegenüberstanden.

  »Richtig«, sagte ich. »Also werden wir der Großen Mauer folgen«, ich folgte der Nordroute mit dem Finger, »vorbei an all diesen kleinen Städten.

  Die Gründe dafür«, fuhr ich, einem weiteren Einwand Thymas' zuvorkommend, fort, »sind drei.

  Erstens gibt es nördlich von uns Städte und Flüsse, was bedeutet, daß die Landschaft gastfreundlicher sein wird, und es wahrscheinlich macht, daß die Sha'um sich auf dem Weg ihre Nahrung selbst suchen können.

  Zweitens ist Gharlas verrückt, aber durchaus kein Narr. Er wird damit rechnen, daß wir ihm folgen. Es ist unvorhersehbar, welche Fallen er am Weg für uns zurücklassen wird.

  Drittens hoffe ich, daß er nichtdamit rechnet, daß wir ihn in Eddarta erwarten, wenn er dort eintrifft.«

  »Du meinst, du willst ihn sein Heimatterritorium erreichen lassen?« fragte Thymas.

  Ich seufzte. Warum scheint er immer nur ganz er selbst zu sein, wenn er mit mir streitet?

  Es war Tarani, die ihm antwortete. »Du vergißt, daß Gharlas mehr als ein einfacher Eddarter ist, Thymas. Er ist ein Karawanenmeister. Er kennt wahrscheinlich jeden Vlekführer von hier bis Eddarta. Wenn sie ihm nicht bereits einen Dienst schulden, so kann er sie doch kaufen. Und diejenigen, die er nicht kaufen kann, kann er ... beherrschen.«

  Ich sah zu Thymas, aber er wich meinem Blick aus.

  Er erinnerte sich, daß er mich beinahe tötete, als Gharlas ihn kontrollierte.

  »Wir sind schon in Gharlas' Heimatterritorium«, fuhr Tarani mit jenem volltönenden Timbre fort, das eine eigene Art von Herrschaft ausübte. Sie setzte sich und beugte sich über die Karte. »Ich stimme Rikardons Plan zu, aber das hat wenig Gewicht.« Sie legte die Hände flach auf das Pergament, hob den Kopf und sah dem hellhaarigen Jungen direkt ins Gesicht. »Es ist unwichtig, daß du nichtzustimmst, Thymas. Wir werden beidetun, was auch immer Rikardon vorschlägt.«

  Oh-ho.

  Ich wartete auf den Ausbruch, aber er kam nicht – zumindest nicht von Thymas. Er straffte die Schultern, starrte auf seine Stiefel und sagte: »Ja, ich verstehe, was du meinst. Ich habe genug Schaden angerichtet.«

  Ich knallte meine Hand auf den Tisch – Tarani riß ihre Finger gerade noch rechtzeitig zurück – und stand auf.

  »Ich habe genug von deiner lächerlichen Selbstüberschätzung, Thymas.«

  Thymas zuckte zusammen. »Aber ich ...«

  »Du glaubst, daß du dich dauernd nur entschuldigst. Weißt du, was du aber in Wirklichkeit tust? Du willst ganz allein dafür verantwortlich sein, daß Gharlas entkommen konnte. DeineFehler waren die ernsten. Deine Fehler waren die vermeidbaren. Wenn du doch nur alles richtig gemacht hättest ...

  Du möchtest über dämliche Fehler sprechen? Welcher Schwachkopf war es, der, wissend, daß ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt war, ins Gaunerviertel marschierte und Serkajons Schwert zückte, so daß jeder Dieb und Mörder in Dyskornis wußte, wer er war?« Ich stieß mir mit dem Daumen gegen die Brust. »Der hier, der war's. Duhast Gharlas nicht entkommen lassen. Wir waren es. Selbst Tarani. Sie hätte Lonna hinter Gharlas herschicken können, entschied aber, mir den Vogel zu Hilfe zu schicken. Wenn das einzig Wichtige ist, Gharlas aufzuhalten, hat sie die falsche Entscheidung getroffen.

  Sie hat mir damit das Leben gerettet. Vielleicht glaubst du deshalb, daß das die falsche Entscheidung war!«

  »Rikardon!« Taranis Ruf schnitt in meine Tirade. Ich hatte mich über die Tischecke gebeugt und Thymas gezwungen zurückzuweichen. Ich richtete mich auf.

  »Du hast mir einmal gesagt«, fuhr sie etwas sanfter fort, »daß es dir leichtfällt, unangebrachte und unaufrichtige Dinge zu sagen.«

  Autsch, dachte ich. Das saß.

  Thymas versuchte, die stumme Botschaft zu lesen, die zwischen mir und Tarani wechselte, und blickte uns wütend an.

  Ist es das, was ich versuche, fragte ich mich. Ihn soweit zu provozieren, daß er wieder so gehässig wird, wie er es war? Das darf nicht sein.

  »Tut mir leid«, erklärte ich. Nach den richtigen Worten suchend, strich ich mir mit der Hand über den kurzen, blonden Pelz meines Kopfes – und ließ dabei einen kleinen Staubschauer auf die Karte hinunterregnen. »Ich versuche nur zu sagen, daß wir eine Gemeinschaft sind, und daß daher niemand allein die Verantwortung oder Schuld auf sich nehmen kann.

  Tarani hat recht – eine Gemeinschaft braucht einen Führer. Aus Gründen, die mir rätselhaft sind, bin ich das.

  Du hast ebenfalls recht – es gibt nichtsWichtigeres, als Gharlas den Ra'ira abzunehmen.

  Vertrauen ist der Schlüssel für die Zusammenarbeit in einer Gemeinschaft. Du und Tarani, ihr müßt das Vertrauen haben, daß ich die richtigen Befehle gebe, und ich muß darauf vertrauen, daß du sie befolgst. Nicht, weil du deinem Vater versprochen hast, mir zu gehorchen.«

  Was sich noch erweisen muß, dachte ich und gleich darauf: Hoppla, Obmann – könnte sein, daß du selbst noch Unterricht in Vertrauen brauchst.

  »Insbesondere nicht«, fuhr ich fort, »weil du meinst, dich der Kommandogewalt als unwert erwiesen zu haben.« Dabei zuckte er leicht zusammen, und ich wußte, daß ich einen Nerv berührt hatte. »Wir können uns dein Selbstmitleid nicht leisten!

  Ich bin der erste, der zugibt, daß du und ich nicht die besten Freunde sind, Thymas, aber wir haben gegen denselben Feind gekämpft. Und wir sind miteinander geritten.«

  Ein Muskel an Thymas' Kiefer verkrampfte und entspannte sich wieder.

  Dieser ›Junge‹ wird der nächste Statthalter der Sharith sein, dachte ich. Er nimmt diese Pflicht sehr ernst. Es war Zeit, ihm zu zeigen, daß ich ihn ernst nehme.

  »Taranis Macht und dein Schwert, Thymas. Hätte ich eine Wahl gehabt, ich hätte keine stärkeren Waffen gegen Gharlas finden können. Aber eine widerspenstige Waffe ist mehr Gefahr als Hilfe. Überzeuge mich, daß du zur Zusammenarbeit bereit bist – nicht Gehorsam wohlgemerkt, sondern Zusammenarbeit –, oder bleib zurück.«

  Ich hielt inne und fragte mich, ob ich genug gesagt hatte oder zuviel. Der Junge dachte darüber nach; das war ein gutes Zeichen. Er stützte sich schwer auf die Stuhllehne vor sich und musterte mich überlegend. Als er sprach, fehlte seiner Stimme der weinerliche Ton, den sie seit dem Kampf mit Gharlas gehabt hatte. Wenn ich sonst nichts erreicht hatte, von seinen Schuldgefühlen war er befreit.

  »›Vertrauen‹, ›Zusammenarbeit‹, ›Aufrichtigkeit‹«, zitierte er skeptisch. »Hier hast du ein wenig Aufrichtigkeit, Rikardon: Ich mag dich nicht. Ich vertraue dir nicht. Und ich verstehe immer noch nicht, warum Dharak dich zum Obmann gemacht hat.«

  Dein Groll zeigt sich, Thymas, dachte ich, aber dies ist keine deiner üblichen Anwandlungen von Übellaunigkeit. Wäre es möglich, daß wir endlich beginnen, miteinander zu kommunizieren?

  »Dharak war besorgt, daß du die jungen Reiter zur Verfolgung von Gharlas anführen würdest«, sagte ich. »Er dachte sich, daß sie gehorchen würden, wenn er mich zum Obmann mache und ich ihnen befahl zu bleiben. Er glaubt tatsächlich, daß ich der Obmann sein soll. Was er aber wirklich wollte, war, die Zersplitterung der Sharith zu vermeiden.« Ich ließ das einwirken und erklärte dann: »Dharak führt die Reiter immer noch. Wie du es tun wirst, wenn deine Zeit kommt.«

  Thymas schwieg für einen Moment. »Überzeuge mich von etwas«, sagte er schließlich. »Überzeuge mich, daß du derjenige bist, der diese ›Gemeinschaft‹ führen soll. Und wenn du schon dabei bist, erzähl mir auch, was, beim Geschmeiß, du die ganze Zeit verborgen hast. Zeig mir dasselbe Vertrauen, das du von mir erwartest.«

  Ich hörte, wie Tarani Luft holte, aber ich gab ihr nicht die Gelegenheit, irgend etwas zu sagen.

  »Das ist angemessen, Thymas, und ich wollte, ich könnte dir klare, objektive Gründe nennen. Ich kann es nicht. Es ist einfach etwas, das ich fühle. Es gibt etwas, das ich verborgen habe – nicht mangels Vertrauen, sondern weil ich glaubte, daß das Wissen darum niemand von uns genutzt hätte. Ich bin ein ... ein Besucher. Markasset wurde von einem Komplizen Gharlas' getötet. Ich traf einige Stunden später ein.«

  Ich sah die Erleichterung auf Thymas' Gesicht und war sicher, daß mir gleich einmal mehr unterstellt würde, eine Reinkarnation Serkajons zu sein. Weil Markasset ein Nachkomme des Mannes war, der das korrupte Königreich zerstört hatte, und weil mir sein einzigartiges Stahlschwert gegeben worden war, schien das für die Leute die naheliegendste Schlußfolgerung zu sein, wenn sie erfuhren, daß ich eine vom All-Geist zurückgekehrte Persönlichkeit war.

  Das war ich natürlich nicht, aber ich hatte die wenigen, die mich genauer kannten, es glauben lassen, da das Konzept für sie annehmbar war. Niemand in Gandalara kannte die Wahrheit darüber, woher dieser »Besucher« gekommen war.

  Ricardo hatte sich in Begleitung der jungen und schönen Antonia Alderuccio, auf dem Deck eines Dampfers im Mittelmeer – ein Konzept, das für die an Wüsten gewohnten Gandalarer an sich schon unverständlich war – befunden, als der Feuerball Ricardo irgendwie in die Kapiral transportiert hatte, zu Markasset und Keeshah. Jene sternenklare Nacht und Antonia waren geheime Erinnerungen, die oft in meinen Träumen auftauchten.

  Es stellte sich heraus, daß ich mich in bezug auf das, was Thymas dachte, irrte.

  »Deshalb hat Gharlas dich ›doppelgeistig‹ genannt!« rief er aus. »Deshalb konntest du seiner Macht wid ...? Oh.«

  Ich sagte nichts, während er versunken nachdachte. Dann sah er mich mit wieder klarem Blick an und sagte: »Also gut. Du hast mich überzeugt. Und welchen Beweis für meinen Gehorsam soll ich dir jetzt geben?«

  »Nur dein Wort, Thymas, nur dein ehrliches Wort.«
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  Ich war auf dem Rückweg vom Badehaus auf dem Hang unterhalb der Werkstätten, als die plötzlich hereinbrechende gandalarische Nacht mich überraschte. Auch wenn kein Sternenlicht die Wolkenschicht durchdringen konnte, verlieh das diffuse Mondlicht doch allem ein geisterhaftes Schimmern: der Straße, den Feldern, den Silhouetten der Werkstätten. Ein hellerer Lichtfleck kennzeichnete das Fenster von Volitars im Oberschoß gelegenen Wohnraum, und ich lenkte meine Schritte in diese Richtung.


  Als ich mich dem hangabwärts gelegenen Eingang des Hauses näherte, hörte ich Taranis Summen, und ich konnte sie von den anderen dunklen Gestalten unterscheiden. Ronar lag seitlich ausgestreckt auf dem Boden, Tarani kniete hinter ihm und berührte die häßlich klaffende, entzündete Wunde an seinem Nackenansatz mit einer Hand. Mit der anderen strich sie ihm langsam über den Kopf, glättete das Fell zwischen seinen spitzen Ohren.


  Während ich zusah, verlangsamte und entkrampfte sich das schwere Atmen des Katers; seine Glieder bewegten sich schwach, während seine Muskeln sich entspannten und er in Taranis hypnotischen Schlaf sank.


  Ich konnte Taranis Kräften widerstehen oder sie akzeptieren, diese hier hatte ich akzeptiert, genossen und davon profitiert. Es war schwerer geworden, ihr zu widerstehen, und ich schüttelte heftig den Kopf, um nicht in den Bann ihrer vollen, bezwingenden Stimme zu geraten.


  Als Tarani fertig war, stand sie auf und kam zu mir herüber. Sie nahm mich am Arm und führte mich vom Haus weg, damit unsere Stimmen den schlafenden Kater nicht störten.


  »Rikardon, ich bin in Sorge um Ronar und Thymas. Du mußt wissen, daß sie noch nicht wirklich imstande sind zu reisen.«


  »Sag mir eins«, entgegnete ich. »War es heute einfacher, Thymas und Ronar in Schlaf zu versetzen?«

  »Ja«, antwortete sie, nachdem sie kurz darüber nachgedacht hatte. »Ja, das war es.«

  »Daß er hierbleiben mußte, zerriß Thymas innerlich, Tarani. Er wollte, daß wir aufbrachen, wollte aber nicht zurückgelassen werden. Sein Pflichtgefühl lag im Widerstreit mit seinen Wünschen. Und das war ihm eine weitere Quelle für Schuldgefühle.

  Stillzusitzen ist schwer für einen Mann wie Thymas. Dieser innere Aufruhr mußte notwendig gegen deine Heilarbeit wirken. Jetzt, da er weiß, daß wir alle etwas tunwerden – und jetzt, da er und ich wissen, wie wir zueinander stehen –, wird er schneller genesen, hoffe ich.«

  Sie lachte, schüttelte den Kopf und trat mit zwei raschen Schritten auf mich zu. Das Licht des Fensters warf einen goldenen Schimmer auf ihr feinknochiges, zartes Gesicht, als sie sich zu mir wandte.

  »Wie kommt es, Rikardon«, fragte sie, »daß ich die Geistesgabe habe und doch du es bist, der klarer in den Menschen liest als ich?«

  Sie sprach nicht von Telepathie. Sie meinte das, was Ricardo Intuition nennen würde oder Empathie, und was Markasset als eine starke Verbindung mit dem All-Geist definieren würde: die Fähigkeit, die Handlungen und Einstellungen eines Individuums mit einem breiten Spektrum an Erfahrungen zu vergleichen und so dessen Motive zu erkennen.

  Falls Markasset über eine solche Verbindung verfügt hatte, war sie in Rikardon völlig unbewußt. Aber Ricardo hatte nicht sechzig Jahre lang gelebt, ohne etwas über die Menschen zu lernen. Gandalarer waren physisch keine Menschen – Körperbau und Gesichtszüge unterschieden sich leicht vom Homo sapiens – aber ihre geistigen und emotionalen Strukturen waren sehr menschlich.

  »Vielleicht kommt es daher, daß ich älter bin, Tarani.«

  »Du meinst dein ... anderes Leben?«

  »Ja.«

  »Wie war es?«

  Ich zuckte die Achseln. »Gewöhnlich.« Ich verspürte den üblichen Stich bei der Lüge – ich ließ sie vermuten, daß wir dasselbe Erbe hatten. »Ich war ein wenig Krieger und ein wenig Gelehrter.«

  Ich war dankbar, daß sie ihrer Neugier nicht weiter nachging. Sie nickte andeutungsweise. »Ich nehme an, es ist letzterer, der dich erkennen läßt, was Thymas empfindet.«

  »Ich ... kann auch sehr gut erkennen, was er außerdem fühlt«, sagte ich. Was, zum Teufel, mache ich jetzt wieder? fragte ich mich.

  »Die Sha'um«, brachte ich lahm und zu spät heraus.

  »Weich der Sache nicht aus, Rikardon«, sagte sie leise. »Du und ich – wir müssen auch ›wissen, wie wir zueinander stehen‹.«

  Sie hatte natürlich recht. Und in dem weichen Licht aus dem Fenster – in jedem Licht – war sie einfach schön.Selbst Ricardo hätte Taranis schlanken, durchtrainierten Körper bewundert, das hochwangige Gesicht. Sie hatte die aristokratischen Züge der Lords von Eddarta, die dem Gesichtsschnitt der Menschen näherkamen als die der anderen Gandalarer. Da waren natürlich die breiten, hauerähnlichen Eckzähne, doch die Brauenwülste standen nicht so weit vor, und das Gesicht war schmaler. Ihr ungewöhnlich dunkler Kopfpelz und das Schimmern von Macht in ihren Augen betonten ihre auffallende Erscheinung – selbst jetzt, als das Kerzenlicht über ihr Gesicht flackerte.

  »Bevor ich in Thymas' Leben trat, hatte er alles, Tarani. Die Achtung der Reiter, die Garantie jener Zukunft, nach der er sein ganzes Leben gestrebt hatte, eine Frau, die er zu ehelichen hoffte. Ich bin nicht verantwortlich für die Umwälzungen, die er in den vergangenen Wochen durchlebt hat, aber ich bin mit ihnen verbunden.

  Er und ich, wir haben heute nachmittag den Anfang gemacht zu einer – nun, nicht gerade Freundschaft. Nenn es Nichtkonkurrenz. Würde ich ... dir jetzt bestimmte Dinge sagen, wäre dieses Gleichgewicht zerstört.«

  Sie versteifte sich. »Du scheinst ja sehr gut zu wissen, was Thymas fühlt«, sagte sie. »Angenommen, ich bin tatsächlich nicht mehr als der Preis bei einem Wettlauf, glaubt er, daß er immer noch um mich konkurrieren könnte?«

  »Du weißt, daß ich es so nicht gemeint habe. Thymas besitzt ein Übermaß an Stolz. Ich denke, er hat den Umstand akzeptiert, daß die Frau, die er liebte, nur eine Facette der komplexen Tarani ist, die er jetzt kennenlernt. Aber ich weiß – und weit wichtiger: wir beide wissen –, daß du im Rahmen der Persönlichkeit, die du ihm gezeigt hast, Thymas wirklich geliebt hast. Und vielleicht tust du es noch immer.«

  »Ja«, erwiderte sie, und ihre Haltung entspannte sich. »Zumindest bedeutet er mir noch insoweit etwas, als ich wünsche, daß er nicht noch mehr verletzt wird. Ich verstehe, was du meinst. Es ist eine Sache, daß ich mich von ihm abgewandt habe. Es wäre eine ganz andere, würde ich mich dir zuwenden. Es würde ihn aufwühlen und den Heilungsprozeß unterbrechen.«

  »Und wir brauchen einen gesunden Thymas, wenn wir auf Gharlas treffen«, stimmte ich zu.

  Sie schüttelte den Kopf. »Er bedeutet dir mehr als nur das«, sagte sie. »Soviel zumindest kann ich lesen. Trotz all des Ärgers, den er für dich bedeutet hat: auf deine Weise liegt auch dir etwas an Thymas.«

  »Ich sagte ja, wir sind miteinander geritten. Du weißt, Thymas und die Sharith.«

  »Ein Band der Treue«, meinte sie, entfernte sich unvermittelt ein paar Schritte und kam dann zurück.

  »Ich gebe zu, daß ich mich zu dir hingezogen fühle, Rikardon. Es ist vielleicht nicht mehr als Neugier. Es mag ein Gefühl der Verwandtschaft sein, hervorgerufen durch das, was wir zu tun versuchen. Es mag Dankbarkeit für dein Mitgefühl für Thymas und Volitar sein. Was immer sie verursachen mag, die Anziehung ist da, und es ist besser, daß wir uns ihrer bewußt sind und sie kontrollieren.

  Wir halten uns besser für die nächste Zeit voneinander fern.«

  Damit ging sie und ließ mich mit der Unsicherheit zurück, ob eben etwas beendet worden war ... oder begonnen hatte.


  Am nächsten Morgen gingen Tarani und ich zum Markt der Stadt hinunter und kauften die wenigen Vorräte, die wir zu benötigen glaubten. Wir waren immer noch Moliks ›Gäste‹, obwohl die Münzen rasch schwanden, die in dessen Kassette gewesen waren, nachdem Thymas den Unterweltführer getötet hatte. Ich hätte gern einige zusätzliche Kleidung mitgenommen, aber so, wie es aussah, konnten wir sie uns nicht leisten.


  Tarani hielt die Päckchen, die Brot und Trockenfleisch enthielten. Als sie mich zählen sah, sagte sie: »Du darfst gern Volitars Geld verwenden.«


  Ich zog die Schnüre des Geldbeutels zusammen und steckte ihn in meinen Gürtel. Dann nahm ich meine Päckchen – Früchte und den gebratenen Vogel, den wir am ersten Abend essen würden –, und wir machten uns auf den Rückweg.


  »Danke, Tarani«, sagte ich, »aber ich glaube nicht, daß das klug wäre. Warum hat dein Onkel nicht ...«

  »Mein Vater«, korrigierte sie mit plötzlicher Schärfe.

  »Warum hat Volitar die Münzen nicht benutzt?« fragte ich nach ein, zwei Sekunden. »Du hast selbst gesagt, daß ihr immer nur gerade so euer Auskommen hattet.«

  »Es sind eddartische Münzen«, meinte sie. »Vielleicht sind sie eine Erinnerung an ...«

  Sie beendete den Satz nicht, und ich wußte, daß sie an die Mutter dachte, die sie nie bewußt gesehen hatte. Es war eine romantische Vorstellung, daß Volitar dieses Vermögen in Erinnerung an Zefra geheim gehalten haben sollte. Aber soviel wir wußten, war es auch eine romantische Geschichte. Mir war klar, daß Tarani glaubte, sie würde ihre Mutter in Eddarta treffen. Ich hoffte für sie, daß diese Begegnung ihren Erwartungen entsprechen würde.

  »Volitar zeigte seine Liebe zu Zefra auf weit konkretere Weise, Tarani. Ich denke, er hat diese Münzen bei sich behalten, weil es gefährlich wäre, sie auszugeben.«

  »Ich habe aber viele Eddarta-Münzen in Dyskornis gesehen, Rikardon.«

  »Goldene Zwanzigdozakstücke? Mit Pylomels Porträt?«

  »Ich habe nicht viele von den Goldstücken gesehen, aber ... jetzt, da ich darüber nachdenke, glaube ich nicht, daß ich jemals Münzen gesehen habe, die denen glichen, die wir bei Zefras Brief gefunden haben. Glaubst du, Volitar fürchtete, man könnte seiner Spur bis hierher folgen, wenn er mit ihnen bezahlte?«

  Ich nickte.

  »Was sollen wir dann mit ihnen tun?«

  »Sie mit uns nehmen.«

  Wir befanden uns immer noch auf dem Marktplatz, und gerade in diesem Augenblick erspähte ich einen Stand mit Lederwaren und gegerbten, ungeschnittenen Häuten.

  »Hier, halte das bitte einen Moment«, sagte ich und ging zu dem Lederhändler hinüber, der unter einem von dünnen Pfosten gehaltenen Baldachin saß. Auf dem Boden um sich herum hatte er seine Waren ausgebreitet. Die bearbeiteten Güter – Stiefel, Gürtel, Wehrgehänge, Vlekgeschirre – waren auf farbigen Tüchern zur Schau gestellt. Die Häute – von Glith stammend, den hirschgroßen Fleischtieren Gandalaras – waren in langen Reihen ausgelegt, leicht überlappend, so daß ein Teil jeder Haut sichtbar war. Ich ging vornübergebeugt herum, um mir die Häute anzusehen. Als ich gefunden hatte, was ich suchte, setzte ich mich.

  Der Händler, der kein Wort gesagt, mich aber wachsam im Auge behalten hatte, wurde plötzlich lebendig.

  »Ja bitte, womit kann ich dir heute morgen dienen?« Ich berührte die Glithhaut, die ich ausgesucht hatte, fragte ihn nach dem Preis, und wir begannen zu feilschen.

  »Tut mir leid, daß es solange gedauert hat«, sagte ich, als ich mit meiner Erwerbung zu Tarani zurückkehrte. Ich nahm einige der Päckchen zurück, und wir setzten uns wieder in Richtung Volitars Werkstatt in Bewegung. Tarani nahm die Haut, die der Händler zusammengerollt und verschnürt hatte, und besah sie sich skeptisch.

  »Ziemlich häßlich«, erklärte sie schließlich. »Dünn und verschossen – du hättest dir doch sicher eine bessere leisten können. Was hast du damit vor?«

  Wir schoben uns durch die Menge der Kauflustigen. »Das wird mir für den Weg was zu tun geben. Beeilen wir uns, ja? Wenn wir nicht bald zurück sind, ist Thymas imstande, ohne uns abzureisen.«

  Sie lachte, und ich genoß den Klang ihres Lachens.

  Aber ich hatte nicht so sehr daneben gelegen. Thymas wartete, auf dem Boden hockend, mit Ronar am unteren Eingang des Hauses, das mit Volitars Werkstatt verbunden war. Er hatte unsere Packtaschen und Rucksäcke zum Füllen auf den Boden ausgelegt.

  »Der Tag ist schon halb vorbei«, beschwerte er sich und griff nach den Vorratspäckchen. »Ist das alles, was wir mitnehmen?«

  »Tu das Essen in den Rucksack, Thymas. Das hier«, ich gab ihm das Leder, »kannst du in deine Packsäcke zu dem Tragnetz legen. Tarani, wenn es dir nichts ausmacht, nehmen wir etwas von Volitars Kleidung mit. Und bringst du bitte die Sachen aus seinem Kasten herunter?«

  Sie verhielt an der Tür. »Alles?«

  »Ja, das Ra'ira-Duplikat auch. Gharlas war so scharf darauf, daß er bereit war, Volitar dafür zu töten. Das macht es wertvoll für uns.« Als sie gegangen war, wandte ich mich an Thymas.

  »Wie geht es dir – und sag mir die Wahrheit.«

  Er setzte an, hielt inne und begann erneut: »Ich habe immer noch etwas Schmerzen«, gestand er ein.

  Das hat dich vielleicht mehr geschmerzt als deine heilende Wunde.

  »Ronar wird auch noch einige Zeit zu leiden haben. Für den Anfang wird Keeshah mich und Tarani sowie das schwere Gepäck tragen. Du und Ronar könnt beide Packsackpaare mit dem leichteren Zeug haben. Wir haben Vorräte für drei Tage, und so lange werden wir auch bis zur nächsten Stadt brauchen – Krasa, glaube ich. Wir werden dort nachkaufen. Wir werden anhalten, wenn ich es anordne. Einverstanden?«

  »Ich habe schon zugestimmt«, erwiderte er schroff. »Wie lange dauert es, bis wir in Eddarta sind?«

  »Ich rechne mit etwa achtzehn Tagen – wir sollten Gharlas dann einen vollen Siebentag voraus sein.«

  »Und was dann?«

  »Ich weiß noch nicht«, antwortete ich. »Wir haben achtzehn Tage, um darüber nachzudenken. Je häufiger wir anfänglich rasten, um so kräftiger werden wir sein, wenn wir da sind.«

  Thymas konzentrierte sich einige Sekunden lang auf das Packen, setzte sich dann zurück und strich sich in einer seltenen Zurschaustellung von Nervosität mit den Händen über die Hosenbeine. Seine Stimme allerdings klang fest, als er sagte: »Auf einer langen Reise ist ein zweiter Reiter eine große Belastung für einen Sha'um. Wenn Ronar sich kräftiger fühlt, kann Tarani die halbe Zeit mit mir reiten.« Er hielt inne. »Wenn sie will.« Er unterbrach sich wieder. »Wird sie wollen?«

  Tarani kam mit Volitars Kasten und einigen über einen Arm gelegten Tuniken und Hosen aus dem Haus.

  »Frag sie, wenn die Zeit kommt«, sagte ich. »Und jetzt wollen wir sehen, daß wir fertig packen und uns aufmachen.«


  4


  Die Karte zeigte Krasa etwas mehr als sechs MannTage – ich rechnete etwa fünfzig Kilometer für einen Mann-Tag – von Dyskornis entfernt. Bei guter Gesundheit und mit voller Geschwindigkeit konnte ein Sha'um diese Strecke dreimal so schnell bewältigen wie jemand, der sich zu Fuß bewegte, aber was ich zu Thymas gesagt hatte, war kein leeres Gerede gewesen. Wir ließen es ruhig angehen, standen nach dem Morgengrauen auf, kampierten weit vor dem Einbruch der Nacht und machten zu Mittag lange Rast. Tarani versetzte Thymas und Ronar jede Nacht in Schlaf; sie, Keeshah und ich teilten uns die Wache.


  Ich hätte mich auf Keeshahs effektivere Sinne verlassen können, aber ich fühlte mich mit meiner Selbstbeteiligung wohler.


  Man hätte sagen können, daß ich paranoid war. Dank unserer lautstarken Begegnung mit Gharlas und dem gierigen Dieb, der versucht hatte, mich zu töten, wußte die gesamte Gaunerschaft von Dyskornis, wer ich war. Die Belohnung, die Worfit auf meinen Kopf ausgesetzt hatte, und die Möglichkeit, an Serkajons Stahlschwert zu gelangen, waren für viele ein starker Anreiz, uns zu folgen.

  Ich rechnete auch mit Gefahr aus der anderen Richtung. Ich glaubte, daß wir das Richtige taten, aber die Möglichkeit, daß Gharlas wußte, was wir taten, war ein Quell ständiger Sorge, so oft ich mir auch sagte, daß die Tatsachen sich nicht dadurch änderten, daß ich mich sorgte.

  Direkte Telepathie zwischen Gandalarern war so gut wie unbekannt – aber Gharlas hatte erklärt, daß der Ra'ira sie ermöglichte. Ich mußte ihm glauben. Er hatte gesagt, daß er von dem verschlossenen Raum, in dem der Ra'ira aufbewahrt wurde, aus Thanassets Geist erfahren hatte. Er hatte um Rikardons Besonderheit gewußt, ohne daß ihm davon erzählt worden war – ich vermutete, er hatte versucht, Markassets Gedanken zu lesen, und die Veränderung gespürt.

  Ich war ziemlich sicher, daß er in mir oder Tarani nichtlesen konnte. Sie hatte in Dyskornis bewiesen, daß ihre Macht der seinen widerstehen konnte. Aber das schloß nicht aus, daß er imstande sein konnte, uns zu lokalisieren, einfach durch Unterschiede in den Bewußtseinsmustern oder so etwas. Und es schützte uns nicht davor, daß Gharlas in Thymas las.

  So nutzlos es auch war, ich machte mir Sorgen, daß Gharlas auf dem vor uns liegenden Weg Fallen gestellt hatte.

  Aber ich vertat meine Zeit nicht damit, mir Sorgen zu machen. Als wir Krasa erreichten, hatte ich Streifen aus dem dünnen Lederstück geschnitten, um einen Geldgürtel anzufertigen. Ich verstaute die Münzen einzeln darin, was nicht hineinpaßte, vergruben wir.

  Ich trug dieses Vermögen in Gold um meine Hüften, als ich nach Krasa hineinging, um unsere Vorräte aufzufrischen. Das Gewicht war anfänglich eine Belastung, doch ich war zufrieden, einen Weg gefunden zu haben, diese Münzen zu verbergen. Ich war mir nicht wirklich klar, warum ich es für nötig hielt, sie mit nach Eddarta zu nehmen, aber ich hatte den Impuls nicht unterdrückt.

  Wir hatten Dyskornis' grüne bewaldete Hügel zurückgelassen und nahezu zwei Tage in Gestrüpp verbracht, das noch nicht ganz Wüste war, aber fast. Als wir uns Krasa näherten, war der Bewuchs wieder grün geworden, und ich ging durch einen fast üppigen Wald. Es gab wilde Dakathrenilen hier, die Bäume mit den verdrehten Stämmen, die in der Nähe Raithskars in Regenschirmform und etwas mehr als mannshoch gezüchtet wurden. Sich selbst überlassen, breiteten sie sich über den Boden wie holzige Ranken.

  Es gab auch andere Arten von Bäumen hier, sowie eine Vielzahl von Rankengewächsen und Blumen, die ich nicht identifizieren konnte. Ich verspürte die inzwischen vertraute Frustration über Markassets Desinteresse an allem anderen außer Kämpfen, Spielen und Illia. Dies war ein schönes Fleckchen, dessen Idylle durch die dramatische Nähe der Großen Mauer betont wurde.

  Ich hatte bereits herausgefunden, daß die Große Mauer mehr oder weniger eine Konvention gandalarischen Denkens war. Hinter Raithskar gab es tatsächlich eine Mauer– einen senkrecht aufragenden Wall, der im wolkenbedeckten Himmel verschwand. Hier jedoch waren nur unpassierbare Berge, weit steiler allerdings als die Korchis westlich von Dyskornis. Und doch wurden sie als Fortsetzung der Barriere hinter Raithskar betrachtet, die Korchis dagegen einfach als Bergkette.

  Ich lernte diese Konventionen zu akzeptieren, genau wie ich die körperlichen Aspekte meiner Situation akzeptiert hatte. Mein Körper war nicht menschlich im eigentlichen Sinn – Homo sapienswäre innerhalb weniger Stunden von der intensiven Wüstenhitze ausgedörrt worden, die ich kaum mehr bemerkte. Ich konnte akzeptieren, daß ich vielleicht nie herausfinden würde, wieRicardo in diese Welt transferiert worden war. Aber es gab ein Mysterium, das mich immer wieder plagte: Wo war Gandalara?

  Ich nahm so vieles als gegeben hin, daß ich mich oft fragte, warum ich gerade diesesRätsel nicht einfach auf sich beruhen lassen konnte, warum die Frage im Hintergrund meines Denkens herumkreiste und in müßigen Augenblicken hochkam. Ich vermutete, daß es am physischen Charakter dieser Welt lag, an ihren verblüffenden Ähnlichkeiten mit und ihren Unterschieden zu Ricardos Erde.

  Die Evolution so ähnlicher Spezies auf zwei unterschiedlichen Welten schien unmöglich. Eine weitere Übereinstimmung lag darin, daß Gandalara einen einzelnen Mond mit einem achtundzwanzigtägigen Zyklus hatte. Doch hatte Gandalara einen zu hohen Salzanteil im Boden und zu wenig Eisen. Und es gab eindeutig kein Merkmal wie die Große Mauer auf Ricardos Welt.

  Ich schob das Rätsel entschlossen beiseite, so daß ich meinen Marsch durch das Gehölz genießen konnte.

  Ich hörte einen tutenden Ruf, blickte hoch und sah Lonna, Taranis Vogelweibchen, über mir. Sie stieß herab und ließ sich vorsichtig auf meiner Schulter nieder, ihre großen Flügel falteten sich zusammen, so daß ihre Spitzen sich hinter ihrem Schwanzansatz kreuzten. Sie war schwer, aber es machte mir nichts aus – tatsächlich war ich erfreut, daß sie mich zur Gesellschaft auserkoren hatte. Ich streichelte ihre Brustfedern, während ich ging, und sie gab einen Laut von sich, der sowohl traurig als auch zufrieden klang.


  *Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mit Lonna


  Freundschaft schließe, oder, Keeshah?* fragte ich. *Bin Freund der Frau*, stellte er klar und erinnerte

  mich so an eine peinliche Periode uneingestandener

  Eifersucht. *Auch von Vogel.*

  Lonna verließ mich, als Krasa durch die Bäume in

  Sicht kam. Es war eine kleine Stadt, hauptsächlich aus

  Holz und getrocknetem Lehm gebaut – von jener Art,

  in der man so lange Fremder ist, bis man in der dritten Generation dort wohnt.

  Ich hatte alle gewünschten Vorräte beisammen und

  verließ gerade mit frischen Fleischpasteten eine Bäkkerei, als jemand hinter mir meinen Namen rief: »Rikardon?«

  Die Stimme war unvertraut, der Mann, dem sie gehörte, kam auf mich zu. Er war klein und untersetzt,

  mit stark vorspringenden Brauenwülsten, sehr wenig

  Nase und sehr viel Narben auf Armen und Gesicht. Ich hörte keine Feindseligkeit in seiner Stimme,

  aber ich hielt meine Hand am Schwert, als ich mich

  umdrehte und antwortete.

  »Ich bin Rikardon. Darf ich fragen, wer du bist?« Das narbige Gesicht faltete sich zu einem Lächeln.

  »Du kannst mich oder jeden anderen in Krasa fragen,

  Sohn. Ich heiße Ligor und bin so etwas wie das Oberhaupt von Frieden und Sicherheit in diesem Städtchen. Ich habe eine Botschaft für dich – von Zaddorn.

  Und einige kostenlose Ratschläge – von mir. Gehen

  wir was trinken?«

  »Klar. Wie wär's mit der Schänke dort an der Ekke?«

  »Gute Wahl«, erklärte er, und wir gingen über den

  festgestampften Schmutz der Straße auf eine Art Imbiß zu. Die kleinen Gerichte, die man dort bekam,

  konnte man an Ort und Stelle verzehren oder mit

  hinausnehmen, vorausgesetzt man hinterlegte etwas

  für das Geschirr. Wie in fast jedem Restaurant gab es

  auch dort Faen, das gandalarische Bier.

  Es war gerade Mittag vorbei, und eine Gruppe verspäteter Gäste hielt die Bedienung auf Trab. Die Zahl

  der Anwesenden überraschte mich, und ich beschloß,

  nie wieder eine Stadt nur nach ihrem Erscheinungsbild zu beurteilen. Krasa schien eine ziemlich lebendige Gemeinde zu sein.

  Ligor machte sich einem der beiden Männer hinter

  der Theke bemerkbar, und zwei irdene Faenkrüge erschienen auf dem Tisch im Hintergrund des Raums,

  noch bevor wir uns ganz dorthin durchgearbeitet

  hatten.

  Ich war beeindruckt.

  »Zaddorn weiß nicht einmal, daß ich in Krasa bin –

  noch nicht«, sagte ich, an die Botschaft denkend, die

  ich von Dyskornis abgeschickt hatte. Thanasset würde Zaddorn informieren, wo ich war, so daß er nicht

  damit rechnen würde, mich auftauchen zu sehen, um

  den Job zu übernehmen, den er mir angeboten hatte. »Richtig«, bemerkte Ligor. Er öffnete einen Beutel

  an seinem Gürtel und nahm einen brüchig aussehenden Brief heraus. Das dünne Papier war zigmal gefaltet worden, offensichtlich um ihn mit einem Maufa

  zu befördern. »Lies das!« sagte Ligor. »Ist einfacher,

  als wenn ich's dir erzähle.«

  Ich entfaltete den Brief und beugte mich zum Fenster, um mehr Licht auf die winkligen gandalarischen

  Buchstaben zu bekommen.


  Ligor, alter Freund, ich brauche Deine Hilfe. Ein Karawanenmeister namens Gharlas hat etwas Wichtiges gestohlen, das Du erkennen wirst, wenn Du es siehst. Er ist ein gefährlicher Mann, und es ist zwingend, daß er aufgehalten wird, bevor er Eddarta erreicht. Ich bezweifle, daß er sich bei Euch blicken läßt, aber wenn Du auch nur irgend etwas über seine Bewegungen hörst, laß es mich wissen.


  Da ist eine weitere Person, auf die Du stoßen könntest, ein Bursche namens Rikardon. Du wirst auch ihn erkennen – er ist Dir als Markasset bekannt. Er hat heute Raithskar verlassen und folgt möglicherweise diesem Gharlas. Wenn Du ihn siehst, vertraue ihm und hilf ihm, so gut Du kannst. Und sag ihm von mir, daß er den Posten hat, ob es ihm paßt oder nicht. Ich informiere alle meine Kontakte, ihn nach Kräften zu unterstützen.


  Toll , dachte ich. Jetzt bin ich Hilfssheriff.

  »Das ist also die Nachricht«, sagte ich. »Und wie

  lauten die Ratschläge?«

  »Einfach nur das, Sohn: Verlaß dich keinesfalls auf

  die Hilfe, die er versprochen hat. Zaddorn weiß

  nichts von dieser Seite der Welt.«

  »Woher kennst du Zaddorn? Und – es tut mir leid,

  aber ich erinnere mich nicht an dich.«

  »Nicht viel Grund, daß du solltest. Es war immer

  Zaddorn, der sich an mich hängte, nicht der Sohn des

  Vorstehers.« Er nahm einen Schluck Faen. »Ich hatte

  früher Zaddorns Posten.«

  »Er erwähnte, daß er den Dienst aufnahm, direkt

  nachdem Ferrathyn Bromer als Obervorsteher ablö

  ste.«

  »Genau, Ferrathyn hat mich gefeuert.«

  Ich durchforschte Markassets Gedächtnis nach

  raithskarianischem Recht. »Das konnte er nicht allein

  tun, oder?«

  »Nein, es ging alles korrekt zu, mit namentlicher

  Zustimmung aller Ratsmitglieder. Aber es war Ferrathyn, der es eingeleitet hat. Ich hege keinen Groll,

  wohlgemerkt – es war nicht einfach nur, daß der alte

  Mann und ich nicht gut miteinander konnten, obwohl

  das ganz bestimmt so war. Der Hauptgrund war, daß

  ich nicht in das Bild einer Abteilung für Frieden und

  Sicherheit paßte, das der Rat für Raithskar im Auge

  hatte. Ich machte meine Arbeit, aber ich machte sie

  nicht ...«

  Er kämpfte um das richtige Wort, und ich sprang

  mit einem ein, das zu passen schien: »Elegant.« Er lachte und schlug mit der flachen Hand auf den

  Tisch. »Das ist es, genau.«

  »Ich wollte nicht ...«

  »Mach dir keine Gedanken deshalb, Sohn. Ich weiß,

  was ich bin und was ich nicht bin. Elegant bin ich

  nicht. Ich hab' 'ne Menge harter Kanten. Zaddorn ist

  ein guter Mann, scharf wie ein Schwert. Er schneidet

  sauber auseinander, was ich zu Tode prügeln würde. Aber um auf den kostenlosen Rat zurückzukommen, auch er hat seine Grenzen. Eine ist, daß er zuviel

  vertraut.«

  »Zaddorn?«

  »Oh, nicht den Leuten im allgemeinen. Niemand

  arbeitet lang in unserem Geschäft, ohne grundlegend

  mißtrauisch gegenüber allen zu werden. Aber er

  glaubt, daß jeder Sicherheitsbeamte korrekt und angesehen ist und über dieselbe Autorität verfügt wie

  er, der vom Rat voll unterstützt wird.«

  »Und du meinst, daß er sich irrt?«

  Ligor hob seinen leeren Krug, und unser Schankkellner tauchte auf, um nachzuschenken. Die Menge wurde kleiner, und wir konnten uns etwas leichter

  unterhalten.

  »Genau das meine ich. Er hat eine kleine Liste mit

  Frieden-und-Sicherheit-Beamten, und er schreibt ihnen und erwartet, daß sie alle so gewissenhaft und

  mächtig sind wie er. Er hat eine Sicherheitstruppe, die

  gut zweihundert Männer umfaßt. Wieviele, glaubst

  du, arbeiten für mich?«

  Ich mußte nicht viel nachdenken – er hatte die

  Antwort bereits mit der Frage gegeben. »Niemand«,

  sagte ich, und er nickte.

  »Und ich bin einer von den Braven, einer von denen, die es zumindest versuchen. Zaddorns andere

  ›Kontakte‹ ... einige von ihnen sind inzwischen woanders oder tot. Einige werden vielleicht versuchen,

  Gharlas aufzuhalten, sicher. Sie haben ihre eigenen

  ›Kontakte‹, die jede ... bedeutende Sache verkaufen

  können, die sie vielleicht an seinem Körper finden.« »Ohne Umschweife. Ligor«, sagte ich ein wenig

  ungeduldig.

  »Also gut. Was Zaddorn mit Briefen wie diesem

  getan hat«, er tippte auf das Pergament, das ich immer noch in der Hand hielt, »ist, die ganze Gegend zu

  alarmieren, daß du auf dem Weg nach Eddarta bist.

  Bleib weg von diesen Frieden-und-Sicherheit-Leuten!

  Wenn sie mit irgend jemand zusammenarbeiten,

  dann ist es Worfit.«

  »Das Kopfgeld.« In einer aufblitzenden Erinnerung

  sah ich das Gesicht des Mannes, der versucht hatte,

  mich wegen eben dieser Belohnung zu töten. Ich spürte den Widerstand seines Körpers, als ich mein Schwert durch ihn hindurchstieß. Ich schloß die Au

  gen, um das Bild zu verjagen.

  Einen Augenblick später fragte Ligor: »Du wirst

  trotzdem gehen?«

  »Nach Eddarta? Ja.« Ich leerte meinen Krug, stand

  auf und griff nach meinem Geldbeutel. Er streckte die

  Hand aus, um mich aufzuhalten.

  »Nein, du bist mein Gast, Sohn. Freies Essen und

  Faen sind Teil meiner Entlohnung. Ich bin nicht oft

  Gastgeber – es gibt nicht viele Leute hier, mit denen

  ich trinken möchte. Zaddorn ist einer. Jetzt gibt es

  zwei.« Er stand auf, schlug mir auf die Schulter und

  umfaßte sie einen Moment lang. »Bleib am Leben,

  Junge. Ich rechne fest damit, daß wir bald wieder

  miteinander trinken.«
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  Ich bin nicht paranoid, dachte ich. Sie sind tatsächlich alle hinter mir her.


  Es war der zweite Morgen nach meinem Gespräch mit Ligor. Wir lagerten einen kurzen Fußmarsch von Grevor entfernt, und Thymas war gerade in die Stadt aufgebrochen. Seinen Abgang als schicklich zu bezeichnen, wäre unangemessen gewesen, knurrig hätte besser gepaßt.


  »Was ist los mit ihm?« wollte Tarani wissen. Sie stand in der Mitte unseres Lagers und starrte dem Jungen nach. »Seinem Körper geht es zunehmend besser, und seine Stimmung wird schlechter. Er muß doch wissen, daß das Gehen ihm helfen wird.« Sie stützte die Hände in die Hüften und sah mich sinnend an. »Du weißt es, nicht wahr? Was ist es?«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hat mir kein Wort geglaubt.«

  »Für mich hörte es sich absolut sinnvoll an«, sagte sie. »Ich glaube, du hast recht mit Gharlas – wenn er Fallen für uns hinterlassen hat, wäre ich sein Hauptziel. Und dein Freund in Krasa hat dich gewarnt, daß inzwischen wohl jede Stadt nach dir Ausschau hält. Also bleibt nur Thymas übrig, um Vorräte zu besorgen. Wie kann er sich dieser Schlußfolgerung widersetzen?«

  »Ich habe nicht gesagt, daß er die Logik der Argumente nicht eingesehen hat«, antwortete ich. »In dem Fall wäre er gar nicht gegangen. Was ich meine, ist: er glaubt nicht, daß irgend etwas von dem mit dem wirklichen Grund zu tun hat, ihn diesmal in die Stadt zu schicken.«

  »Was glaubt er denn dann?« fragte Tarani.

  Weiß sie es wirklich nicht? fragte ich mich verwundert. Manchmal ist sie zwanzig und geht auf die fünfundvierzig zu, ein anderes Mal ist sie so naiv wie ...

  »Daß ich mit dir allein sein wollte.«

  »Das ist lächerlich«, schnaubte sie. »Du bist jede Nacht allein mit mir. Es gibt nicht viel, das ihn wekken könnte, wenn er erst einmal im Heilschlaf ist.«

  »Vielleicht ist es genau das, was ihn quält«, meinte ich.

  Sie starrte mich einen Herzschlag lang verwirrt an und errötete dann bis unter den spitz zulaufenden Ansatz ihres dunklen, seidigen Kopfpelzes. »Vielleicht«, sagte sie, gefährlich klingend, »sollten wir ein Gespräch führen, wir drei, wenn Thymas zurück ist.«

  »Gewöhnlicherweise würde ich sagen, daß das eine gute Idee ist. Aber diesmal nicht. Seine Eifersucht ist nur ein Teil von dem, was seine Stimmung verursacht, Tarani. Der Hauptgrund liegt darin, daß er die Situation in keiner Weise kontrolliert. Er kann seinen Körper nicht schneller heilen lassen. Er hat sich bereiterklärt, meinen Befehlen zu gehorchen, aber es gefällt ihm nicht besonders. Es ist ihm fast unerträglich, dich mit mir reiten zu sehen, aber er weiß, daß es sein muß, bis Ronar kräftiger ist. Und auch das kann er nicht beschleunigen.«

  Taranis Arme sackten herab, und sie riß die Augen auf. »Du meinst, daß er mich reiten lassen will? Daß Ronar mich akzeptieren wird?«

  »Das hat er jedenfalls gesagt, bevor wir Dyskornis verließen. Ich glaube ihm. Aber er schien einige Zweifel zu haben, ob du mit ihm reiten willst.«

  »Wollen? Oh, natürlich will ich!« Sie hielt inne und fuhr dann verlegen fort: »Ich meine ... Keeshah könnte die Erholung gebrauchen.«

  Ich lächelte und sagte: »Weich nicht aus, Tarani!«

  Sie lachte. »Also gut, dann wollen wir ehrlich zueinander sein. Was wirst du empfinden, wenn ich mit Thymas reite?«

  Ich seufzte. »Eifersucht«, gab ich zu. Sie lachte wieder und wurde ernst, als ich die Frage an sie zurückgab: »Was wirst du empfinden?«

  Sie dachte darüber nach, bevor sie antwortete. »Stolz darüber, daß Thymas mich mit sich reiten läßt. Freude für ihn, daß er eine so grundlegende Veränderung in seinem Denken geschafft hat. Und ich glaube, ich würde mich ... ihm nahe fühlen. Du verstehst?«

  »Ich denke ja«, sagte ich.

  Es ist wirklich absurd, überlegte ich, daß Thymas eifersüchtig auf mich ist. Reiten mag eine Menge körperlichen Kontakt mit sich bringen, aber bei mir kann das nur Taranis Phantasie anregen. Bei ihm wird es Erinnerungen wekken. Das bringt ihm einen Vorteil, den ich nicht zu überwinden hoffen kann.

  *Keeshah*, rief ich. *Wie wär's mit einem kleinen Lauf?*

  *Beide?* fragte er.

  *Nein, nur ich.*

  Er kam aus dem Wald und schüttelte den Kopf, als ein Ohr an einem niedrig hängenden Ast entlangscheuerte. Er beschäftigte sich einige Sekunden lang damit, bevor er zu mir kam und sich zum Aufsitzen niederkauerte.

  Einen Moment lang glaubte ich, Tarani sei beleidigt. Dann lächelte sie, und ich entschied, daß ich mich geirrt haben mußte.

  »Ich sehe, daß nicht ich es bin, mit dem du allein sein willst, Rikardon.«

  Ich setzte mich auf Keeshahs Rücken, und er stand auf. »Ich bin bald zurück«, versprach ich. »Keeshah gelüstet es nach Bewegung; das ist alles.«

  »Ich verstehe«, sagte sie.

  Ich legte mich nach vorn, faßte das Fell an den Seiten der breiten Schultern des Katers und zog die Beine hoch, so daß meine Füße direkt vor seinen Lenden lagen. Es war seltsam, ohne das warme Gewicht Taranis an meinem Rücken zu reiten.

  *Sie kann auch kommen*, sagte Keeshah zu mir, als er wie üblich die Unterströme meiner Empfindungen für Tarani spürte.

  *Ich möchte sie diesmal nicht dabei haben*, erklärte ich und hoffte, daß er es akzeptieren würde. *Möchtest du?*

  *Nein. Laufen ist langweilig. Will RENNEN!*

  Und das tat er.

  Zuerst brachen wir zwischen Bäumen hindurch und sprangen über verfilztes Unterholz, aber es dauerte nicht lange, bis wir in die Steppe hinausgekommen waren, die am Rand jedes bewässerten Gebiets entlang der Großen Mauer lag. Dann griff ich nach Keeshahs Geist, und wir verschmolzen zu einem Wesen, das auf den gewaltigen Pranken des Sha'um über den grauen salzigen Sand der beginnenden Wüste trommelte.

  Der Rhythmus seiner Bewegung war im selben Maß Teil von mir wie mein eigener Puls. Ich spürte sein Fell an meiner Wange und wie der Wind an mir zerrte. Es war ein natürliches, urwüchsiges und wildes Vergnügen, das wir teilten, wenn wir so zusammen dahinpreschten. Als wir zum Lager zurückkehrten – viel später, als ich geplant hatte –, waren wir beide erschöpft und in Hochstimmung.

  Ich verabschiedete mich in einiger Entfernung vom Lager von dem großen Kater und ging den Rest des Weges. Ich fühlte mich so entspannt wie seit den Tagen in Thagorn nicht mehr, an denen ich die Lebensweise der Sharith kennengelernt hatte. Lonna begrüßte mich und ich rief ihr ein lautes »Hallo« entgegen.

  Thymas war mit frischen Lebensmitteln aus Grevor zurückgekehrt. Das – und der Umstand, daß er aussah, als habe ihm der Spaziergang gut getan – machte das Hochgefühl, das das Laufen mit Keeshah in mir aufgebaut hatte, komplett. Nach dem Essen besprachen wir die Reisepläne.

  »Das alte Paar, das die Metzgerei betreibt, sagte, daß es zwischen hier und Sulis eine Kolonie von Vineh gibt«, sagte Thymas.

  »Wilde?« fragte ich.

  »Gibt es denn andere?«

  Tarani meinte ihre Frage ernst, und mir wurde klar, daß weder sie noch Thymas je in Raithskar gewesen waren. Also erzählte ich ihnen von den Vineh, die Straßen fegten und ausbesserten und unter der Leitung ihrer Aufseher andere ziemlich einfache Aufgaben erledigten. Tarani und Thymas blickten skeptisch.

  »Warum sollte ich in dieser Sache lügen?« fragte ich.

  »Ich kann mir einen abrichtbaren Vineh einfach nicht vorstellen«, erklärte Thymas. »Hast du je einen wilden gesehen?«

  »Nicht eigentlich«, antwortete ich und dachte an die Rauferei, deren Zeuge ich in Raithskar geworden war, als drei dieser kraushaarigen, äffischen Wesen fast ihren Aufseher zusammengeschlagen hätten. »Wie sind sie?«

  »Hoffe, daß du es nie herausfindest«, meinte Thymas. »Sie haben mir gesagt, daß diese Kolonie nach dem Prinzip Leben-und-leben-Lassen verfährt, falls Reisende sich an die Straße halten, solange sie VinehGebiet überqueren. Alles abseits der Straße ist Kampfgebiet.«

  Es gab ein Problem dabei, auf der Straße zu reisen. Wir wollten, daß die Sha'um nicht gesehen wurden, und wußten nicht, wie stark benutzt die Straße zwischen Sulis und Grevor war. Thymas sagte, daß Vineh in Höhlen hausten, also beschlossen wir, weit nach Süden von der Straße abzuschwenken, um ihr Gebiet weiträumig zu umgehen.

  Die Gegend stellte sich als ziemlich rauh heraus, mit einer Menge sich an den Boden klammernder Büsche, die die tatsächlichen Konturen der Landschaft verhüllten. Für diesen Tag war ich ausnahmsweise damit einverstanden, daß wir uns beeilten. Ich blickte gelegentlich zu Thymas und Ronar hinüber und stellte erfreut fest, daß sie gut mit dem hohen Tempo zurechtkamen. Auch als die Vineh angriffen, sah ich gerade zu ihnen zurück.

  Es waren mindestens zwanzig, die aus einer überwachsenen Rinne herauskletterten und direkt auf uns zukamen; alles ausgewachsene Männchen, größer als ein Gandalarer, mindestens so stark und ohne einen Sinn für Vernunft, an die wir hätten appellieren können.

  Sie wollten uns.

  In Ricardos Welt hat ein Berittener einen Vorteil über die Infanterie, indem er von oben zuschlagen kann. Aber in Ricardos Welt ritt die Kavallerie auch nicht Sha'um.

  Ich kann mich an ein, zwei Sekunden des wildesten Ritts erinnern, den ich je gemacht habe, als Keeshah seine Herausforderung herausbrüllte, vorsprang und nach den vier nächsten Vineh hieb und schnappte. Dann blieben Tarani und ich, über den Boden rollend, zurück.

  Ein Vineh warf sich auf mich, seine Hände zerrten mir Kopf und Schulter auseinander, um mit seinen Zähnen an meine Kehle zu kommen. Ich zog die Knie an, bekam sie unter seine Hüften und drückte. Ich konnte ihn nicht wegstoßen, aber ich hob ihn soweit an, daß ich meine Hände an seine Kehle legen konnte. Sein Hals war so dick, die Muskeln so kräftig, daß ich fürchtete, ihn überhaupt nicht verletzen zu können. Dann fand mein rechter Daumen eine weiche Stelle und grub sich hinein.

  Mein Angreifer stieß einen erstickten Laut aus und packte meine Arme, um sich von der Strangulierung zu befreien. Ich stieß mit den Beinen, und wir rollten ein paar Mal übereinander, bis ich oben zu liegen kam. Ich stützte mich auf der Kehle des Vineh ab, sprang hoch und kam mit den Knien auf seiner Brust herunter. Ich spürte, wie eine Rippe brach, und die Augen meines Gegners wurden glasig.

  Ich zog meinen Dolch und tötete ihn, als mir ein haariger Arm um den Hals griff, wild zerrte und mir fast den Kopf abdrehte. Durch Schmerz und Luftmangel verschwamm mir die Sicht, und die wirbelnden, undefinierbaren Farben der Bewußtlosigkeit schlossen sich um mich.

  Der Druck war plötzlich verschwunden, und ich konnte atmen. Als mein Blick sich klärte, sah ich, wie Tarani ihr Schwert aus dem Rücken des Vineh zog. Ich bekam Rika schnell genug aus der Scheide, um einen weiteren daran zu hindern, sie von hinten anzugreifen.

  »Wo ist Thymas?« keuchte ich.

  »Da drüben.« Sie wies mit dem Kopf zur Seite und wirbelte dann zu einem Vineh herum, der versuchte, seitlich auf sie einzudringen.

  Ich sah in die Richtung, in die sie gewiesen hatte. Thymas hatte sich zwischen die Felsen zurückgezogen und stand in einer Nische, so daß er nur von vorn angegriffen werden konnte. Es gelang ihm, mit Dolch und Schwert drei Vineh zurückzuhalten, doch er beugte sich nach rechts, um seine verletzte Seite zu schützen, und sein Gesicht war bereits grau vor Erschöpfung.

  »Rikardon!«warnte Tarani mich. Ich duckte mich zusammen und erwischte den auf mich zustürzenden Vineh mit der Schulter im Magen. Ich wollte ihn mir über den Rücken hebeln, aber er war zu schwer, und wir gingen beide zu Boden. Doch mein Stoß hatte ihm die Luft genommen – er kämpfte nicht, als ich meinen Dolch benutzte. Tarani gab mir Deckung, als ich aufstand, und wir entdeckten, daß niemand mehr mit uns kämpfen zu wollen schien. Bis auf die drei Vineh, die Thymas bedrängten, umlagerten alle anderen in zwei großen Gruppen fauchend und schnappend die zwei Sha'um.

  Keeshah hielt sich gut, indem er so schnell herumwirbelte, daß die Vineh auf Distanz bleiben mußten. Aber Ronar war langsamer, und die Vineh benutzten ihren Lieblingstrick, den Angriff von hinten. Gerade sahen wir, wie sich vier Vineh auf die Flanken des Katers warfen. Ronar schrie wutentbrannt, als Zähne sich in seine Hinterhand senkten; er rollte sich herum, um seine Hinterpranken ins Spiel zu bringen.

  Sofort sprangen alle zehn oder zwölf Vineh auf den Kater, versuchten ihn mit dem bloßen Gewicht ihrer Körper bewegungsunfähig zu machen. Tarani und ich stürzten hinzu, um zu helfen; wir sprangen über Leichen und gingen den Außenrand von Ronars Angreifern an. Die Vineh waren von der Aussicht auf einen Sieg über den Sha'um so besessen, daß sie uns nicht bemerkten, bis wir je zwei getötet hatten. Dann wandten sie sich herum und stürzten sich auf uns. Ich sah durch die Menge kraushaariger Körper, wie Ronar sich benommen aufrichtete. Er stand offensichtlich am Rande der Erschöpfung, aber er sprang auf den nächsten Vineh und hinterließ zentimetertiefe Wunden in dessen Rücken.

  Tarani und ich versuchten, uns zurückzuziehen, aber das Gewirr von Leichen hinderte uns am schnellen Vorankommen, und so waren wir in wenigen Sekunden umzingelt.

  Es war nicht das erste Mal, daß ich für den gandalarischen Körper dankbar war, den ich ›geerbt‹ hatte. Jung und gestählt war Markasset ein befähigter Schwertkämpfer, und seine Reflexe übernahmen in Zeiten körperlicher Gefahr das Kommando. Aber ich wußte, ich hätte diesen Tag ohne Taranis Rückendeckung nicht überlebt.

  Dafür schulde ich dir etwas, Thymas, dachte ich. Danke, daß du dieser Frau beigebracht hast, wie man kämpft.

  Mit Ronars Hilfe reduzierten wir die Zahl unserer Gegner auf fünf. Aber Serkajons Schwert wurde mit jeder Minute schwerer, und meine Hände konnten es kaum noch halten. Tarani schien in dem gleichen schlechten Zustand zu sein – ihre Kleider waren blutbesudelt, ihre Bewegungen wurden langsamer.

  Die Vineh, die uns jetzt gegenüber standen, waren am äußeren Rand des Kampfes gewesen, und daher noch ziemlich frisch. Sie begannen auf uns einzudringen – ich wußte, wir waren in Schwierigkeiten. Und schlimmer noch, sie wußten es.

  Aber auch Keeshah spürte es. Seine Pranken hieben ihm den Weg zwischen den drei oder vier, die ihn noch angriffen, frei, und er warf sich, alle Klauen ausgestreckt, auf die Gruppe, die uns bedrängte.

  Sobald Keeshah, Tarani und ich zusammenarbeiteten, dämmerte es den verbliebenen Vineh, daß sie keinesfalls siegten.

  Hat lange genug gedauert, dachte ich, als die sieben, acht Überlebenden in die Rinne zurückkletterten. Wir haben mindestens ein Jahr lang gekämpft.

  Ich hätte mich am liebsten sofort schlafen gelegt, aber da waren zunächst noch andere Dinge zu erledigen. Wir fanden Thymas in der Felsennische, wo wir ihn kämpfen gesehen hatten. Er stand zusammengekrümmt da und war kaum noch bei Bewußtsein.

  »Ich glaube, er ist soweit in Ordnung«, rief ich Tarani zu. »Ziemlich übel zerkratzt, aber am Leben.«

  Ich zog ihn hoch und legte seinen Arm um meine Schultern. Tarani kümmerte sich um Ronar, der heftig blutete, aber zuviel Schmerzen hatte und zu erregt war, um sie an sich heranzulassen. Thymas konnte nicht dabei helfen, ihn zu kontrollieren – tatsächlich übermittelte sich seine Benommenheit wahrscheinlich an Ronar. *Keeshah, er muß sich hinlegen, sonst kann Tarani ihm nicht helfen.*

  Keeshahs Nackenhaare waren immer noch von der Erregung des Kampfes gesträubt. Thymas' Sha'um fauchte und fuhr reflexhaft zusammen, als meiner sich ihm näherte, konnte aber nicht mehr viel Widerstand leisten. Keeshah drückte Ronar zu Boden und legte sich über dessen Schultern, um ihn ruhig zu halten, während Tarani die tiefsten Wunden in den Flanken des Katers säuberte.

  Ich ließ Thymas zu Boden gleiten und kümmerte mich um ihn, so gut es ging. Er blickte benommen auf, als Tarani von Ronar aufstand und zu uns herüberschritt.

  Als Keeshah ihn freigab, rollte Ronar sich in eine kauernde Haltung zusammen und blieb so schwer atmend liegen. Keeshah säuberte sich – seine Wunden waren nur Kratzer – und leckte dann mit seiner rauhen Zunge über Ronars Rücken, um den Schmutz und das Blut zu entfernen, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Salbe auszulassen, die Tarani auf Ronars Verletzungen aufgetragen hatte.

  »Wir werden ein paar Tage rasten müssen«, bemerkte ich mit einem Blick auf die Sha'um. »Aber nicht hier. Thymas, kann Ronar gehen?«

  Er schloß für einen Moment die Augen und sprach mit dem großen Kater. »Ja. Aber nicht weit.« Seine Hand, bemitleidenswert schwach, schloß sich um meinen Arm. »Diesmal, Rikardon, hast du keine Wahl. Du wirst uns zurücklassen müssen.«

  »Du könntest recht haben, Thymas«, antwortete ich widerstrebend. »Aber wir haben einen Sicherheitsspielraum, um vor Gharlas in Eddarta zu sein. Wir können uns ein paar langsame Tage leisten. Falls wir tatsächlich ohne dich weiter müssen, können wir dich zumindest in einer gastfreundlicheren Gegend zurücklassen.«
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  Er hatte nicht die Kraft zu streiten. Er hatte seine und Ronars Reserven bereits verausgabt, als er mit unserem morgendlichen hohen Tempo Schritt gehalten hatte. Jetzt waren Mann und Sha'um ausgelaugt, körperlich und seelisch.


  Ronar konnte kaum gehen – es war unmöglich, daß Thymas ihn ritt. Ich erwog, Keeshah zu bitten, den jungen Sharith reiten zu lassen, verwarf die Idee aber wieder, noch bevor sie recht Gestalt angenommen hatte. Keeshah hätte wohl nicht widersprochen, aber es wäre der Todesstoß für Ronars bereits jetzt arg zerschlissenen Stolz gewesen. Also wechselten Tarani und ich uns dabei ab, Thymas zu stützen, während wir nach Osten in Richtung Sulis gingen. Keeshah umkreiste uns wachsam und Lonna hielt vom Himmel aus Wacht.


  Thymas' Informant hatte gesagt, die Vineh lebten »zwischen Grevor und Sulis«, also konnten wir uns nicht in Sicherheit wähnen, solange wir nicht die nächste Stadt erreicht hatten.


  Wir fanden sie nicht vor Sonnenuntergang. Wir legten eine kurze Rast ein, und Tarani bat Lonna, die Stadt für uns ausfindig zu machen.


  Der Vogel berichtete, daß Sulis nahe, der Weg aber ziemlich übersichtlich sei, also rissen wir unsere müden Körper noch einmal hoch und trotteten weiter. Wir machten direkt vor der Stadt halt, um einen versteckten Ruheplatz für die Sha'um zu finden. Erschöpft wie sie war, nahm Tarani sich die Zeit, Ronar in den Schlaf zu summen.


  *Ich werde wachen und jagen*, informierte mich Keeshah. *Der hier wird am Morgen Fleisch haben, dann werde ich ruhen.*


  *Gut, Keeshah*, antwortete ich. *Wir werden alle einen Tag Rast machen, mindestens.*

  Bei mir dachte ich: Sie haben einen langen Weg zurückgelegt – vom Kampf gegeneinander, zur Hilfe füreinander. Ich sah zu Thymas hinunter. Taranis Schlafbann hatte unbeabsichtigt auch auf ihn gewirkt. Andererseits, dachte ich und zog Thymas hoch, um ihn mir über die Schultern zu legen, machen Thymas und ich ja dieselben Fortschritte. Ich stöhnte, als ich ihn hochhob. Er war nicht so hochgewachsen wie Tarani, die fast auf Augenhöhe mit mir war, aber jeder Zentimeter von ihm bestand aus zähem, kompaktem Muskel. Thymas war ein massiger Klotz.

  »Kommst du auch wirklich allein mit ihm zurecht?« fragte Tarani, mich stützend, als ich ein wenig strauchelte.

  »Eine Zeitlang jedenfalls«, grunzte ich.

  Wäre Sulis auch nur einen Schritt weiter entfernt gewesen, hätte ich es nicht geschafft. So stolperte ich in einen Gasthof und ließ Thymas auf den Empfangstisch plumpsen. Der verblüffte Mann dahinter mußte uns nicht fragen, was mit uns passiert war, aber er zeigte offen seine Neugier, wie wir es geschafft hatten, eine Begegnung mit den Vineh zu überleben.

  »Wir werden jedenfalls nichtüberleben, wenn wir keinen Schlaf bekommen«, beschied ihm Tarani. »Willst du uns helfen, unseren Freund auf unser Zimmer zu bringen?«

  »Ein Zimmer für euch drei?« fragte der Mann, dann schien ihm klar zu werden, daß die Frage beleidigend sein könnte. »Ich ... ah ... meine ...«

  »Ja, ein Zimmer für uns alle«, antwortete Tarani. »Und schnell bitte!«

  Es kostete uns den Rest unseres nichteddartanischen Geldes, aber es war der beste Schlaf, den ich je in einer Nacht gehabt habe.

  Ich rührte mich erst wieder, als es fast Mittag war, und obwohl ich steif und wund war, erwachte ich mit einem Gefühl der Zufriedenheit.

  Tarani und Thymas schliefen noch. Ich holte eine einzelne Goldmünze aus meinem Gürtel und ging leise aus dem Zimmer. Wir würden irgendwo zwischen Sulis und Eddarta essen müssen, und wir hatten nur noch die eddartanischen Münzen. Wir würden es riskieren müssen, daß sie identifiziert wurden. Ich machte mich auf die Suche nach einem Geldwechsler.

  Der Mann, den ich fand, hatte nie eine derartige Münze gesehen und meinte, daß sie vielleicht zu irgendeinem Gedenktag geprägt worden war. Aber er zuckte die Achseln und sagte: »Gold ist Gold, egal welches Gesicht drauf ist.« Nachdem er seine Vergütung für das Wechseln des Zwanzigdozakstücks abgezogen hatte, verfügte ich über zweihundertachtunddreißig Zaks in verschiedenen Münzen. Das reichte bequem, um den Rest der Reise zu bewältigen – wobei ich noch entscheiden mußte, was mit Thymas geschehen sollte.

  Er würde bleiben und später folgen müssen, soviel war klar. Die Belastung des Kampfes mit den Vineh hatte ihn und Ronar, die gerade dabei gewesen waren, sich zu erholen, körperlich und auch seelisch ziemlich zurückgeworfen.

  Keeshah würde mit mir kommen müssen, unser Plan, in Eddarta irgendeine Falle vorzubereiten, bevor Gharlas dort eintraf, wäre sonst nicht mehr durchführbar. Aber Tarani – müßte auch sie mitkommen?

  Ich ging die möglichen Alternativen bei einem Glas Faen in dem Schankraum des Gasthauses durch.

  Eins: Sie konnte mitkommen und Thymas zurücklassen, damit er und Ronar folgten, sobald sie reisen konnten. Würde Thymas warten, bis sie sich erholt hatten? Oder würde er genauso unbedacht und begierig aufbrechen wollen wie in Dyskornis, und so schwach nach Eddarta kommen, daß er nicht die geringste Hilfe war? Oder schlimmer noch, würde er sich von seiner Melancholie dazu hinreißen lassen, uns gar nicht zu folgen?

  Zweitens: Tarani konnte bei Ronar und Thymas bleiben, damit sie schneller genasen. Ronar würde langsamer vorankommen, da er die doppelte Last zu tragen hatte, aber sie würden früher aufbrechen können.

  Es gefällt mir gar nicht, dachte ich, aber die zweite Alternative ist sinnvoller. Gibt es irgendwelche Gründe, warum Tarani nicht mit Thymas zurückbleiben sollte? Wirkliche Gründe, heißt das – nicht Eifersucht.

  Es gab einen Grund. Zefra.

  Ich hatte Taranis Absicht, ihre Mutter zu finden, der Notwendigkeit, den Ra'ira zurückzubekommen, nachgeordnet. Aber wenn wir Zefra finden konnten, war es möglich, daß sie uns gegen Gharlas helfen konnte.

  Falls Tarani sie fragte.

  Ich bezahlte mein Faen und ging nach oben, um Tarani und Thymas mitzuteilen, was ich beschlossen hatte.

  Sie stellten sich nicht dagegen – Thymas würde zurückbleiben, Tarani mitkommen. Der einzige Einwand kam, vorhersehbar, von Thymas.

  »Du wirst Zeit verlieren, wenn du mich woanders hinbringst«, protestierte er. »Es gibt hier Beutetiere für Ronar, und ich kann mich hier genausogut erholen wie irgendwo anders. Bezahle das Zimmer einschließlich Verpflegung ein paar Tage im voraus und reise ab!«

  »Ich werde dich nichthier zurücklassen, Thymas«, erklärte ich. »Du brauchst kundige Pflege und viel Ruhe. Würdest du hier bleiben, müßtest du die ganze Zeit auf der Hut sein. Wir werden dich zu einem Erfrischungshaus bringen; bei den Fa'aldu bist du sicher.« Ich breitete die Karte aus, studierte sie einen Augenblick lang und zeigte dann mit dem Finger auf einen Punkt. »Stomestad.«

  »Zu weit«, winkte Thymas ab. »Du würdest bei unserem Tempo drei Tage verlieren.«

  »Das wäre quer durch die Wüste«, meinte Tarani nachdenklich. »Ein rauher Weg.«

  »Wir können ein paar Tage Wüstenreise ertragen«, erwiderte ich. »Und Stomestad liegt an der kürzesten Strecke von hier nach Eddarta. Selbst wenn Tarani und ich die verlorene Zeit nicht aufholen können, müßten wir Eddarta immer noch vor Gharlas erreichen. Wir gehen nach Stomestad.«


  Ich hatte Wüste erwartet, aber nicht dieseWüste. Sie ließ die Kapiral mit ihren zähen, sich in den Boden klammernden Büschen paradiesisch erscheinen. In dieser Ödnis wuchs nichts. Die Luft fühlte sich überhitzt an, und der Sand war so fein, daß wir unsere Gesichter verhüllen mußten, um nicht die salzigen Partikel einzuatmen, die in der Luft schwebten.


  Als mir klar wurde, wo wir hineingerieten, war es Mittag unseres zweiten Tages und zu spät zum Umkehren. Wir benutzten die Reisemethode, die ich von Zaddorn gelernt hatte: drei Stunden reisen, eine Stunde rasten, wobei wir uns im Schatten der Sha'um zusammenkauerten. Gesunde Sha'um hätten die Strecke von Sulis nach Stomestad in zweieinhalb Tagen durchrennen können. Wir brauchten fünf Tage und Nächte elenden Marschierens, bevor wir die symbolische Tuchsperre von Stomestad erreichten.


  Es war Spätnachmittag, und der Sand unter unseren Füßen rutschte ständig weg, als wir dort standen und die rituelle Bitte um Schutz krächzten. Vasklar, Respektierter Ältester des Erfrischungshauses, gab unserer Bitte statt und ließ die Tuchsperre entfernen. Einen Moment lang starrte er uns schockiert an, dann drängte er seine Leute uns zu helfen.


  Das Erfrischungshaus von Stomestad war das größte, das ich bisher gesehen hatte. Es war auf dieselbe Weise umschlossen wie all die anderen, die ich besucht hatte: mit einer mannshohen Mauer aus großen Steinsalzziegeln. Die innere Umfriedung, wo die Sippe der Wüstenbewohner lebte, war jedoch weit größer als die in Yafnaar und Relenor.


  Die Fa'aldu stellten den meisten Reisenden nur ein Minimum an Bequemlichkeiten zur Verfügung – schlichte, zellenähnliche Räume mit Schlafsimsen und einfache Polstermatten. Die kleinen Schlafkammern öffneten sich direkt auf den umfriedeten Hof, wo je nachdem zwanzig bis hundert Vleks stampften und blökten. Die Reisenden wurden auch mit Wasser und gekochtem Essen versorgt, alles im Tausch für irgendein Handelsgut – Nahrungsmittel, Tuch, Handwerkserzeugnisse.


  Am anderen Ende des langen, rechteckigen Hofs führten Türen in den Privatbereich der Familie.

  Ich gehörte zu den wenigen Reisenden, die je dorthin eingeladen worden waren – ein Vorrecht, für das ich Balgokh oft dankte, jenem Ältesten von Yafnaar, der Ricardos erste Informationsquelle in Gandalara gewesen war. Balgokh wußte nicht die Wahrheit über mich – er glaubte, daß Markasset ohne Erinnerungen in der Wüste erwacht war und sie später zurückgewonnen hatte. Er hatte väterlichen Stolz darüber gezeigt, daß ich Serkajons Schwert tragen durfte, und ohne zu fragen Thanassets Entscheidung akzeptiert, den alten Brauch neu zu beleben, den Namen eines Sohnes zu wechseln, wenn er sich des Familienschwerts als würdig erwiesen hatte.

  Es war ein Bestandteil der Verpflichtung, die die Fa'aldu in der Zeit des Königreichs eingegangen waren, jedem Hilfebedürftigen in der Wüste beizustehen. Aber ich glaubte, daß Balgokh mir deshalb geholfen hatte, weil er etwas von dem spürte, was mich von den anderen Gandalarern unterschied. Also war ich nach Yafnaar zurückgekehrt, um ihm eine Lösung für das mit mir zusammenhängende Rätsel zu geben. Balgokh war von dieser Geste so beeindruckt gewesen, daß er Nachricht an alle Erfrischungshäuser sandte, in der er bat, mich wie einen geborenen Fa'aldu zu ehren ...

  – und mich nebenbei zu einer Legende machte.

  Als wir unsere Waffen abgaben und unsere Namen nannten, kam die gesamte Sippe heraus, um zu helfen.

  Die Achtung der Stomestad-Fa'aldu war mir peinlich, aber ich zögerte nicht, sie zu nutzen. Die Kinder staubten uns mit steifborstigen Besen ab und gaben uns ein wenig Wasser. Dann nahm Tarani Thymas mit in eine der Schlafkammern, um sich um seine Verletzungen zu kümmern, während ich für Fleisch und Wasser für die Sha'um sorgte und mich dann mit Vasklar unterhielt.

  Thymas' Wunden, tiefer und übler aussehend als die Kratzer und Schrammen, die Tarani und ich uns zugezogen hatten, waren in den zwei Nächten, die er in Sulis unter Taranis Heilschlaf verbracht hatte, zu dünnen Schorfstreifen geworden, aber der Zug durch die Wüste hatte einige der schlimmeren wieder geöffnet. Der salzige Staub, der uns von Kopf bis Fuß bedeckte, hatte sich in den blutigen Narben verkrustet; es hatte nicht viel geholfen, daß wir bei jeder Rast etwas von unserem kostbaren Wasser verwendet hatten, um sie zu säubern – die Ränder der geöffneten Wunden waren geschwollen und entzündet.

  Ich ging in Thymas' Schlafkammer, gerade als Tarani den letzten Rest ihrer Heilsalbe auf dessen übelste Verletzung auftrug. Sie begann unter seinem rechten Ohr, führte an seinem Hals hinunter und quer über die rechte Seite seiner Brust. Tarani saß, mir den Rücken zuwendend, auf dem Schlafsims und versperrte die Sicht auf Thymas' Gesicht, doch ich konnte den größten Teil seines Körpers sehen. Sie ließ ihre Hände auf seiner Brust, als sie fertig war, und bewegte sie leicht massierend in kleinen Kreisen. Er sagte etwas, so leise, daß ich es nicht hören konnte, und sie lachte.

  »Ich muß kurz mit Thymas sprechen«, sagte ich. Sie fuhr zusammen, stand dann auf und verließ den Raum, wobei sie sich noch einmal umwandte und dem Jungen zulächelte.

  »Ich schätze, du weißt, daß Ronar gute Fortschritte macht«, sagte ich, mich dorthin setzend, wo Tarani gesessen hatte. Ich spürte ihre Wärme in dem dünnen Polster der Schlafmatte, ja sogar auf der Oberfläche des großen Salzblocks darunter. Thymas beobachtete mich, wachsam wartend. »Taranis Salbe hat sein Fell über den wirklich schlimmen Rissen verklebt und den Staub ferngehalten. Sie heilen sehr gut ab. Ich möchte, daß du hier bleibst, bis ihr beide euch fähig, bis ihr euch gesundgenug fühlt, zu reisen – wir verstehen uns?«

  Thymas nickte und zuckte bei dem durch die Bewegung verursachten Schmerz zusammen.

  »Tarani wird dich und Ronar noch einmal in Heilschlaf versenken – das sollte euch einen guten Anlauf zur Gesundung geben. Vasklar wird sich um euch kümmern und dich mit allem versorgen, was du brauchst, wenn du bereit bist aufzubrechen. Warte, bis Ronar mit voller Kraft laufen kann, und reite direkt nach Eddarta.«

  »Wo werdet ihr sein?« fragte er.

  »Wir werden morgen früh zum Erfrischungshaus von Iribos aufbrechen. Vasklar gab mir den Namen eines Fa'aldu dort, der uns von Eddarta erzählen kann. Wenn wir uns ungefähr einen Plan zurechtgelegt haben, wird Tarani dir Lonna mit den Einzelheiten schicken. Wenn du Verbindung mit uns aufnehmen mußt, schicke Lonna – sie wird Tarani überall finden können.«

  »In Ordnung.« Er seufzte und schloß die Augen, um die herum sich Linien der Erschöpfung zeigten.

  »Noch eins, dann lasse ich dich in Ruhe«, sagte ich.

  Er öffnete die Augen wieder und sah mich an. Ich hatte nicht den kleinsten Hinweis darauf, was er dachte.

  »Ich werde Serkajons Schwert hierlassen, wo es in Sicherheit ist und mich nicht verraten kann. Ich werde statt dessen deins mitnehmen.«

  Er sagte nichts, und nach einer kurzen Weile stand ich auf.

  »Wir sehen uns in Eddarta«, verabschiedete ich mich und ging in den Hof.


  Ich aß mit Vasklars Sippe zu Abend; Tarani hatte die Einladung mit der Begründung ausgeschlagen, sie sei zu erschöpft. Das Erfrischungshaus war gerade nicht stark besucht, so daß Vasklar jedem von uns eine getrennte Schlafkammer zugewiesen hatte. Als ich den von Laternen erhellten Hof überquerte, bemerkte ich Licht an den Rändern des Teppichs, der im Eingang von Thymas' Kammer hing.


  Tarani hat gesagt, sie wolle etwas essen, Thymas in Heilschlaf versetzen und sich dann selbst schlafen legen, erinnerte ich mich. Es ist spät – sie wird wohl vergessen haben, die Laterne zu löschen.


  Ich trat zur Tür und zog den Vorhang beiseite. Tarani saß an derselben Stelle wie einige Stunden zuvor. Ich konnte weder ihr Gesicht noch das von Thymas sehen. Zu verblüfft, um mich zu rühren, sah ich, wie seine Hand ihren Arm berührte und sich langsam an ihm hinaufbewegte, bis er sie an der Schulter hielt. Sie beugte sich über ihn und er umfing sie mit beiden Armen.


  Ich ließ den Vorhang fallen und entfernte mich lautlos.
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  »Wir sind da«, sagte ich zu Tarani, die, hartnäckig gegen ihre Müdigkeit ankämpfend, auf den Boden gestarrt hatte. Wir hatten Keeshah zurückgelassen, wo die Wüste mit einem versickernden Ausläufer des Tashal zu einem heimtückischen Salzsumpf verschmolz. Seit zwei Tagen waren wir durch bewirtschaftetes Land gewandert. Mit jedem Schritt war ich gezwungen gewesen, meine Vorstellung von der Größe Eddartas zu revidieren. Eine Stadt, die so viel anbauen mußte, um ihre Bevölkerung zu ernähren, mußte eine beträchtliche Anzahl von Personen beherbergen.


  Tarani hob den Kopf, und gemeinsam betrachteten wir die mächtige, seltsame Stadt. Den Anweisungen folgend, die uns gegeben worden waren, näherten wir uns aus nordwestlicher Richtung, auf einer stark benutzten Straße, die am westlichsten Ausläufer des Flusses verlief. Nach vielen Kreuzungen würde diese Straße uns in die Stadt führen – oder vielmehr in einen Teil der Stadt.


  Es gab zwei Eddartas. Die ursprüngliche, ältere Stadt erstreckte sich über die unteren Hänge der »Flußmauer« und zog sich in Reihen und Ansammlungen kleiner Gebäude in die Felder hinaus. Mehrere Arme des Tashal strömten eilig durch die Stadt selbst, und die größeren Straßen folgten deren Uferverlauf. Alle Straßen vereinigten sich zu einem breiten, gepflasterten Korso, der zum zweiten Eddarta hinaufführte.


  Das war eine von steinernen Mauern umschlossene Anlage, die völlig von der »Unterstadt«, wie ich sie im stillen bereits nannte, getrennt war. Ihre einzigen Verbindungen mit der größeren Stadt waren die steile Prachtstraße und ein Nebenarm des Tashal, der sich über der Überstadt entlangwand und sich dann erst darüber und dann darunter in funkelnden Katarakten nach unten stürzte. Die unteren Stromschnellen sprudelten direkt neben der Zugangsstraße den Hang herunter.


  »Ich hatte nicht erwartet, daß es so groß sein würde«, sagte Tarani nach einem Augenblick.

  »Ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber wir wissen ja, wo wir die Leute finden, die wir treffen möchten.«

  »Innerhalb dieser Mauern«, meinte Tarani. Da war keine Ehrfurcht oder Angst, einfach die Feststellung. Ich wußte, daß sie an ihre Mutter dachte, als sie sagte: »Glaubst du, daß wir vor Gharlas eingetroffen sind?«

  »Wenn er in den letzten Tagen nicht fliegen gelernt hat, haben wir mindestens zwei Tage Vorsprung. Aber nur für den Fall ... meinst du, du könntest uns tarnen, bis wir sicher in Yomans Laden sind? Er sagte, daß an den Straßen Wachen postiert sind, um die Leute zu überprüfen, die hinauswollen, aber wenn Gharlas eine Nachricht geschickt hat ...«

  »Ich kann es«, erwiderte sie. »Bevor wir in die Nähe der Wachen kommen, werden wir uns kurz von der Straße weg außer Sicht begeben müssen. Anschließend mußt du dich dicht an meiner Seite halten; es wird sehr viel schwieriger, je weiter wir voneinander entfernt sind.«

  Eine Viertelstunde später schwenkte die Straße ab, um einem Flußarm zu folgen. Dessen Ufer waren von hohen, rötlichen Pflanzen gesäumt, und Tarani trat in deren Sichtschutz. Ich wartete einen Augenblick, dann folgte ich ihr. Einen Augenblick später traten wir gemeinsam wieder auf die Straße.

  Ich musterte Tarani und sah, daß die Illusion, die sie für sich aufgebaut hatte, die hellhaarige, kurvenreiche Gestalt Rassas war. Ich konnte Tarani darunter erkennen, als sei der Körper Rassas nur ein transparentes Hologramm, war aber sicher, daß jeder andere, der Tarani direkt ansah, nur Rassa wahrnehmen würde. Ich vermutete, daß ich als Yoman getarnt war.

  Wir hatten die zwei im Erfrischungshaus von Iribos getroffen, nachdem wir derjenigen Person, die Vasklar uns benannt hatte, beschrieben hatten, was wir brauchten. Ich hatte erstaunt erfahren, daß Vasklar sowie unser Kontakt in Iribos und andere eine Fluchtorganisation für Sklaven aus Eddarta betrieben. Das war eine eindeutige Verletzung der Nichteinmischungsregel der Fa'aldu, und mir hatte ihr Mut imponiert.

  Yoman und Rassa waren keine Sklaven, sondern Handwerker – sie schneiderten Kleidung. Sie waren »frei«, gegen Bezahlung zu arbeiten, solange sie einen hohen Prozentsatz ihrer Einnahmen dem Lord überließen, dem das Grundstück gehörte, auf dem sich ihr Laden befand.

  Es beeindruckte Tarani sehr, daß die beiden ihre Existenz in Eddarta aufgegeben und beschlossen hatten, ihm zu entfliehen, sehr ähnlich der Flucht von Volitar vor vielen Jahren. Woher sie gewußt hatten, mit wem in Iribos sie Kontakt aufzunehmen hatten, war ein Geheimnis; jedenfalls waren Vorkehrungen getroffen worden, um sie bei einer Karawane »einzuschreiben«, die am nächsten Tag abreiste. Pylomel hatte überall Informanten, wie es schien, die Ausschau nach Reisenden hielten, welche in Eddarta gesucht wurden. Solche Informanten waren zweifellos für die Auffindung Zefras in Dyskornis verantwortlich gewesen.

  Wir hatten es für nötig gehalten, Taranis Illusionsgabe zu enthüllen. Nachdem unser Kontakt sich von seinem Schock erholt hatte, waren die beiden Eddarter zu uns gebracht worden. Durch sie ergab sich für uns die Möglichkeit, Eddarta ohne Fragen zu betreten. Tarani und ich würden einen Aufenthaltsort haben und echte Identitäten, hinter denen wir uns verbergen konnten.

  Yoman, der so groß war wie ich, von mittlerem Alter und einen leichten Bauchansatz zeigte, hatte mir versichert, ihre kurze Abwesenheit könne leicht mit einem Besuch bei einem kranken Verwandten erklärt werden, sollte irgend jemand sich erkundigen. Er hatte uns auf unsere Fragen diese und andere Informationen gegeben, doch er hatte kaum etwas von sich aus gesagt.

  Rassa, seine Tochter, hatte den Mund überhaupt nicht aufbekommen. Sie hatte eine Figur, die Tarani leicht imitieren konnte. Genauso hochgewachsen wie Tarani, hatte sie die gleichen geschwungenen Brauen, die gleichen zarten Wangen- und Kieferlinien. Es war offensichtlich, daß die beiden Frauen einige Gene gemeinsam hatten. Aber anstelle Taranis schwarzem, seidigem Kopfpelz, war Rassas voll und golden. Die Kurven an Brust und Hüften waren betonter, und sie bewegte sich mit einer unterschwelligen Sinnlichkeit, die ihre Schönheit um so deutlicher hervorhob.

  Yoman und Rassa waren unser Schlüssel zu Eddarta geworden, und wir hatten Lonna mit einer Botschaft zu Thymas geschickt, in der wir ihm mitteilten, daß er in Yomans Schneiderladen nach uns suchen sollte, wenn er in Eddarta eintraf. Aber ich war unruhig, als wir unter Taranis Illusion weitergingen. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß der Schneider etwas für sich behalten hatte, daß er Eddarta aus einem ganz bestimmten Grund verlassen hatte und nicht nur, weil er seine bisherige Lebensweise leid war.

  Ich wollte nicht als Rikardon erkannt werden. Aber ich rechnete mehr oder weniger mit irgendeiner Auseinandersetzung, wenn ich als Yoman erkannt wurde.

  Zu meiner großen Erleichterung täuschte ich mich. Ein paar Leute begrüßten uns, aber in den überfüllten Straßen, in denen sich die Bürger drängten, um vor dem Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen, war nicht mehr Zeit, als mit der Hand zu winken und zu lächeln. Als wir endlich Yomans Laden gefunden und die Tür hinter uns geschlossen hatten, war ich ein vibrierendes Nervenbündel.

  »He, was? Wer ist da?« Die zittrige Stimme kam von einem Mann am oberen Ende einer Treppe rechts neben uns. Sein Umriß zeichnete sich vor einem kleinen Fenster ab, durch das ein wenig Licht der Straßenlaternen drang. Er war ein kleiner und zerbrechlich wirkender Mann, der nur mit einer an Hüfte und Fußgelenken durch Schnüre befestigten Hose bekleidet war; ich konnte deutlich seine Rippen erkennen.

  Ich drückte Taranis Hand. »Er kann uns nicht sehen. Kannst du mir Yomans Stimme geben?« flüsterte ich. Sie erwiderte den Druck, und ich räusperte mich laut.

  »Wer ich bin? Yoman natürlich! Und wer bist du, zu dieser Zeit in meinem Geschäft?«

  »Yoman?« greinte die Stimme. »Ich bin es doch, Bress, dein guter Freund! Warte, ich hole eine Lampe ...«

  Bress. Yoman hat ihn erwähnt – ebenfalls ein Schneider.

  »Bress!« sagte ich. »Ich brauche keine Lampe, um zu sehen, was hier los ist! Ich bin für ein paar Tage weg, und du stiefelst herein und übernimmst mein Geschäft!« Ich stieg mit schweren Schritten die Treppe hoch. Der magere alte Mann wimmerte ängstlich.

  »Nein, ich bin hier eingezogen, um dein Geschäft zu schützen, Yoman! Ich wußte nicht, wo du hin warst ... irgend jemand anders hätte ...«

  Ich hatte, Tarani hinter mir herziehend, fast das obere Ende der Treppe erreicht. Der alte Mann fummelte mit einem Lampensockel und einem der üblichen scherenartigen Zünder herum.

  »Das hatte außer dir auch niemand nötig«, brüllte ich, worauf der kleine Bursche den bronzenen Sockel auf das Tischchen fallen ließ, neben dem er stand. Der dort abgelegte Glaszylinder geriet ins Rollen, fiel vom Tisch und zerbrach mit häßlichen Klirren. Bress sprang erschrocken in die Luft und verlor völlig die Nerven.

  »Bitte, Yoman, ich habe es nur gut gemeint. Du bist gegangen und hast keine Nachricht hinterlassen, du weißt, wie klein mein Laden ist, wir waren Freunde, ich wollte nicht, daß sie denken, daß deiner aufgegeben ist ...«

  »Raus!« sagte ich. Ich packte seinen dünnen Arm und zerrte den Mann zur Treppe, wobei ich Tarani weiter hinter mir verborgen hielt. »Und sei dankbar, daß du immer noch deinen Kopf auf den Schultern hast: Rassa und ich haben heute einen langen, weiten Weg zurückgelegt. Alles, was du hereingebracht hast, kannst du morgen hinausbefördern.«

  Der kleine Mann polterte ungelenk die Treppe hinunter, bis er sich auf halber Höhe am Geländer festhalten konnte, und stolperte dann weiter. An der Tür hielt er inne, um zurückzublicken. Ich konnte ihn kaum erkennen.

  »Rassa ist bei dir?« fragte er erstaunt. »Aber ich dachte wirklich ...« Ich trat eine Stufe tiefer, und er öffnete eilig die Tür. »Na, egal, Yoman, das geht mich nichts an. Aber – und das meine ich wirklich, mein Freund – ich binfroh, daß du zur Vernunft gekommen bist. Was wir gehört haben, waren schließlich alles nur Gerüchte.« Er huschte zur Tür hinaus.

  Was mag er damit gemeint haben? fragte ich mich verwundert, als ich mich zu Tarani umdrehte – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie zusammensackte.

  »Tarani!«flüsterte ich, griff ihr unter die Arme und versuchte ungeschickt, ihren Tornister abzustreifen. Sie lag schlaff an meiner Brust, ein totes Gewicht, mit dem ich kaum fertig wurde.

  Das waren die Illusionen, sagte ich mir. Nach all den körperlichen Anstrengungen war die geistige Belastung zu groß. Warum, zum Teufel, hat sie es mir nicht gesagt? Verdammt, wenn sie sich zuviel zugemutet hat ...

  Ich bekam den Tornister schließlich frei und ließ ihn zu Boden fallen. Sie war weiter heruntergerutscht und kniete jetzt fast – ich konnte kaum das Gleichgewicht halten. Ich fürchtete schon, daß ich hintenüber fallen und wir beide die Treppe hinunterstürzen würden, als sie sich ein wenig bewegte und meine Hüfte umklammerte. Ich half ihr wieder auf die Beine zu kommen.

  »Entschuldige«, murmelte sie benommen. »Es geht mir gleich wieder besser ...«

  »Eine Nacht ordentlicher Schlaf wird dir bestimmt nicht schaden«, bemerkte ich barsch. »Versuchen wir, Rassas Schlafzimmer zu finden.«

  Gegen meine Brust gelehnt war Taranis Gewicht zu handhaben. Es war Erleichterung, nicht die Angst, sie fallenzulassen, die mich dazu bewog, sie so fest in die Arme zu schließen.

  Ich kniete mich hin und legte sie auf die flauschige Polstermatte in dem kleineren der beiden Schlafräume.

  Sie richtete sich auf dem Ellbogen auf, als ich mich neben sie setzte. Das Zimmer hatte zwei Fenster, durch die schwaches Sternenlicht und der matte Schein der Straßenlaternen drang – genug Helligkeit, daß wir einander sehen konnten. Ihr zartes Gesicht wirkte in dem grauen Licht geradezu zerbrechlich.

  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß die Illusionen von Yoman und Rassa dich soviel Kraft kosten würden?«

  »Ich wußte es selbst nicht«, antwortete sie. »Ich habe nie versucht, eine Illusion so lange aufrecht zu halten.«

  »Oder für jemand anderen?« fragte ich.

  »Ja, das war auch ein Faktor.«

  »Du hättest es mir sagen können, als du die Belastung gespürt hast«, sagte ich und versuchte, nicht anklagend zu klingen.

  »In Dyskornis hast du gesagt, daß wir uns aufeinander müssen verlassen können, Rikardon. Ich hatte gesagt, daß ich die Illusionen aufrecht halten kann – ich mußte es durchhalten.«

  Sie hat nur getan, was ich selbst getan hätte, gestand ich mir ein. Nur daß ich es überhaupt nicht hätte tun können.

  »Dagegen kann ich nichts sagen«, erklärte ich und wollte aufstehen. Sie hielt meinen Arm fest, ich hielt inne und kniete jetzt dicht neben ihr.

  »Rikardon, deine Fürsorglichkeit ... sie berührt mich sehr.«

  Die Welt begann sich um mich herum zu drehen.

  Jenes Bild vom Zusammensein von Tarani und Thymas hatte sich tief in mein Gedächtnis gebrannt, und ich sah es jetzt wieder – doch aus einer anderen Perspektive. Damals und in den folgenden Nächten war diese Szene mir eine Bestätigung für Taranis Zuneigung zu Thymas gewesen, und ich hatte mich peinlich genau auf Distanz zu ihr gehalten, besonders in meinen Gedanken, wenn wir zusammen ritten.

  Aber die Einladung in ihrer Stimme und ihrer Haltung war nicht mißzuverstehen, und in meiner Erinnerung wurde eine andere Szene lebendig – jener Abend in Dyskornis, an dem wir miteinander gesprochen und uns in sehr vorsichtigen Worten die Anziehung eingestanden hatten, die wir füreinander empfanden. Die Szene in Stomestad wurde aus meiner Erinnerung vertrieben. Tarani war bei mir, hier und jetzt, und Gefühle, zu mächtig, um sie ›Zuneigung‹ zu nennen, waren in uns beiden wirksam.

  Ich überwand die wenigen Zentimeter, die uns trennten, und küßte sie. Ich hatte Zuwendung und Nähe damit ausdrücken wollen. Aber im nächsten Augenblick klammerten wir uns fest aneinander, überwältigt von Leidenschaft und körperlichem Verlangen. Die Plötzlichkeit und Intensität dieser Gefühle irritierte mich, und ich löste mich von ihr.

  Sie sagte nichts, doch ihre dunklen Augen glänzten in jenem seltsamen Schimmer, den sie manchmal annahmen, und ihre Brust hob und senkte sich in kurzen, schnellen Atemzügen.

  »Es war eine anstrengende Reise«, sagte ich und atmete mehrmals tief durch, um meiner Erregung Herr zu werden. »Und wir brauchen beide ein wenig Ruhe. Schlaf gut, Tarani.«

  Ich sah, wie sie nachdachte und sich fragte, ob sie die Sache vorantreiben sollte. Zu meiner Erleichterung verzichtete sie darauf. Sie faltete die leichte Webdecke auseinander und breitete sie über sich. Als sie sich zurücklegte, sagte sie sanft und bedacht beiläufig: »Gute Nacht, Rikardon.«
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  Auch ich war müde. Eigentlich hätte ich mich behaglich in Yomans Bett legen und die ganze Nacht durchschlafen sollen. Statt dessen floh ich auf die Straßen Eddartas.


  Ich hatte allerdings eine vernünftige Entschuldigung. Ich wußte wenig über die Bräuche hier, und es gibt keinen besseren Weg, an Informationen zu kommen, als in einer freundlichen Kneipe ein paar Runden zu spendieren. Ich hatte vorgehabt, auf jeden Fall eine Zeitlang auszugehen, und sei es nur, um diskrete Erkundigungen über Gharlas und seine Stellung unter den Lords einzuholen. Ich ging davon aus, mit meinem eigenen Gesicht sicher zu sein. Es war mein Schwert, an dem mich die Unterwelt erkannte, und Rika war bei Thymas in Sicherheit. Eddartas Unterwelt war sowieso ziemlich zahm – die organisierten Diebe lebten in der Oberstadt.


  Doch der wahre Grund, warum ich ging, war Tarani.

  In Gandalara, wo es keine Geschlechtskrankheiten gab und die Frauen Geburtenkontrolle mit Hilfe ihrer inneren Bewußtheit betrieben, die ihnen sagte, wenn sie fruchtbar waren, wurde Intimität zwischen einem mündigen Paar als dessen ureigene Angelegenheit angesehen.

  Wäre Tarani eine gewöhnliche gandalarische Frau gewesen, ich hätte nicht gezögert, mit ihr zu schlafen. Und wäre ich ihr gerade erst begegnet, ich hätte nicht gezögert.

  Aber ich kannte Taranis außergewöhnliche Vergangenheit, und unsere Beziehung hatte ihre eigene unsichere Geschichte.

  Wir waren einander in Thagorn begegnet, wo Tarani mich einem Mörderpaar, das mit ihrer Gauklertruppe reiste, als das gesuchte Opfer auswies. Ich hatte bei dieser ersten Begegnung ein Gefühl des Wiedererkennens gehabt, das auch sie später eingestanden hatte. Im Licht unserer späteren Abenteuer interpretierte ich es als eine Art Vorahnung unseres Zusammengehens gegen Gharlas.

  Tarani war durch ihre Verbindung mit Molik, dem Unterweltführer Chizans, in den Mordversuch verwickelt worden. Mit sechzehn, immer noch Jungfrau, hatte sie ihm einen Handel angeboten: ihren Körper in Verbindung mit ihrer Fähigkeit, Illusionen zu vermitteln, gegen das Kapital, das sie zum Aufbau ihrer Gauklertruppe brauchte.

  Mit achtzehn, frei von Moliks ›Aufmerksamkeiten‹, aber nicht von der Erinnerung an ihn, hatte sie vor seinem perversen Verlangen nach ihr – einer Abhängigkeit, die sie glaubte durch die Vorspiegelung einer Vielzahl von Frauenkörpern selbst verschuldet zu haben – Zuflucht in Thymas' Liebe gesucht.

  Mit zwanzig, vor nur ein paar Wochen, hatte sie endlich Frieden gefunden. In die Lage versetzt, Molik zu vernichten, hatte sie gelernt, daß nur ihr Schuldgefühl sie an ihn band. Als ihre Wut sich in Mitleid verwandelte, war sie wirklich frei.

  Aber das war das einzige, was sie während dieser vergangenen Wochen gewonnen hatte. Sie hatte die Truppe aufgegeben, für deren Aufbau sie freiwillig durch die Hölle gegangen war. Sie hatte die Sicherheit der beabsichtigten Heirat mit Thymas aufgegeben. Sie hatte ihren »Onkel« gefunden, nur um ihn sterben zu sehen und dann zu erfahren, daß er der Vater war, den sie nie gekannt hatte.

  Ich hatte Tarani majestätisch und stark gesehen, die Luft um sie herum geradezu pulsierend von ihrer Macht. Ich hatte sie jung und hilflos gesehen, unter meinen gedankenlosen Worten leidend. Sie hatte mörderische körperliche Strapazen mit der stoischen Ergebenheit eines ausgebildeten Soldaten ertragen. Sie hatte eine emotionale Krise überlebt, der kein zwanzigjähriges Mädchen ausgesetzt sein sollte, und sie war gesund daraus hervorgegangen, verletzt aber heilend. Ich empfand eine solche Bewunderung für sie, eine solche Zärtlichkeit. Ihre Charakterstärke beeindruckte mich tief. Ihre Verletzlichkeit war wie ein warmes Leuchten, das vertrauensvoll in meinen Gedanken und Gefühlen allgegenwärtig war.

  Markasset, mit der ungestümen Leidenschaft der Jugend, sah Taranis Verhalten als Zeichen für ihr Bedürfnis nach emotionalem Beistand. Ricardo, ein Mann, der immer noch körperliche Bedürfnisse hatte, aber auch die Erfahrungen eines Lebens, um sie zu kontrollieren, wollte uns beiden die Zeit geben, Ursprung und Zielrichtung dieser intensiven Gefühle zu verstehen.

  Ich ging von Schänke zu Schänke und gab vor, eine Menge Faen zu trinken. Und während ein Teil meines Bewußtseins die Informationen analysierte, die ich durch Gespräche und durch Mithören einsammelte, kreisten meine Gedanken weiter fruchtlos um das Problem Tarani.

  Ich wog Verantwortung gegen Begehren. Ich versuchte zu entscheiden, ob ihr Verlangen nach mir das nach körperlicher Vereinigung war – oder nach der Bestätigung, daß an ihr mehr zu lieben war als ihre Schönheit und ihre sexuelle Erfahrung.

  Am Ende, als ich den Faenkrug leerte, der mein letzter sein sollte, war mir nur eins klar:

  Ich liebe Tarani. Gott helfe uns beiden. Ich möchte ihr nicht weh tun.

  Es war fast Mitternacht, als ich zu Yomans Laden zurückkehrte. Die Tür quietschte, die Stufen knarrten. Ich hielt neben Rassas Schlafzimmertür, lauschte und hoffte, daß ich Tarani nicht geweckt hatte.

  Und hoffte, daß ich es doch getan hatte.

  »Ich bin wach«, schien ihre Stimme auf meine Gedanken zu antworten.

  Ich öffnete die Tür und trat ein. Sie saß mit dem Rücken an der Wand auf dem Bett und hatte die Dekke unter die Arme hochgezogen. Sie war nackt; ihre Kleider lagen ordentlich zusammengefaltet auf dem Sims unter dem Fenster.

  Ich war mir keiner Entscheidung bewußt. Aber in weniger als einer Sekunde kniete ich neben ihr und nahm sie in die Arme.

  Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Nicht in zwei Leben. Sie richtete sich auf, die Decke fiel unbeachtet beiseite. Ich befreite mich von meiner Tunika mir kaum ihrer Hände bewußt, die mir dabei halfen. Ich zog sie wieder an mich, hielt sie behutsam und spürte die festen Muskeln ihres Körpers vor Begehren beben. Die Berührung ihrer Haut an meiner machte mich schwindeln vor Verlangen. Ihre Zunge umspielte meine Eckzähne, als wir uns küßten, und Schauer der Lust strömten mein Rückgrat hinunter.

  Ich fühlte solche Freude, daß ich sie nicht zügeln, nicht ausdrücken konnte. Ich war hingerissen vom Wunder ihres Körpers, nur bereit, mich von ihm zu trennen, um ihn kennenzulernen, mit Augen und mit Händen. Als ich mich vom Rest meiner Kleidung befreit hatte, lag ich neben ihr und hielt sie wieder, wollte sie in mich hineinziehen, um ganz und gar eins mit ihr zu sein.

  Es war ein Augenblick des Friedens, eine Pause, ein erwartungsvolles Sehnen. Eine Zeit gedehnter Empfindsamkeit, langsamer Ekstase. Wir küßten uns sanft, wortlose Bestätigung, daß wir mehr füreinander empfanden als körperliches Verlangen. Aber der Kuß entfachte Feuer, machte uns atemlos und brennend. Tarani legte sich zurück, und ich senkte mich zu ihr herunter. Ihre Augen schlossen sich erwartungsvoll, sie öffnete sich mir und ich ...

  »O Ricardo«, flüsterte sie.

  Das war ein Wort, das Tarani nie gehört hatte, nicht kennen konnte.

  Die Welt schien zu erstarren.

  Sie öffnete die Augen, als sie spürte, wie der Schock meinen Körper durchlief. Ihre Hände, die meinen Rücken liebkosten, hielten inne.

  »Was – was hast du gerade gesagt?« stieß ich hervor.

  »Gesagt? Nur deinen Namen.«

  »Sag ihn noch mal.«

  Zweifel flackerte in ihren Augen auf, und die warme Luft zwischen unseren Körpern schien abzukühlen. Sie sah mich an und sagte: »Rikardon.«

  Und wir wußten beide, daß es vorüber war.

  Ich zog mich von ihr zurück, und sie glitt nach hinten, um sich wieder aufzusetzen. Sie zog sich die Decke mit einer Befangenheit vor den Körper, die mich mehr schmerzte als ein Schlag ins Gesicht. »Es ist Molik, nicht wahr?« fragte sie mit tödlicher Kälte in der Stimme. »Du kannst es nicht ertragen, mich zu lieben, wegen dem, was ich ...«

  »Nein!« Ich schrie das Wort fast, entsetzt, daß sie das, was geschehen war, so interpretierte. »Nein, Tarani«, sagte ich dann sanfter.

  Ich ergriff ihre Hand; sie lag widerstandslos, reaktionslos in meinen Fingern.

  »Dann Thymas?« fragte sie mit aufsteigender Bitterkeit, die sich in mich bohrte.

  »Tarani, du mußt glauben, was ich dir jetzt sage.« Sie schwieg, sah blicklos links an mir vorbei. »Mein ... mein Versagen ist nicht im mindesten deine Schuld. Thymas und Molik haben keinen Platz in dem, was zwischen dir und mir ist. Ich fühle genau – und du mußtes auch wissen –, was wir eben beide wollten, wird irgendwann geschehen. Aber nicht heute. Ich weiß selbst nicht genau, warum. Ich weiß nur ...« Ich hielt hilflos inne.

  Nun sah sie mich an, und ich wünschte fast, sie würde sich wieder abwenden. Im schwachen Licht des Fensters zeigten sich tiefe Linien in der glatten Haut ihrer Stirn und ihrer Wangen.

  »Ich habe Angst, Rikardon«, sagte sie schnell, als spräche sie ein gefährliches Geheimnis aus.

  »Vor mir?« fragte ich überrascht und erschreckt.

  »Vor dem, was dir sagt, daß wir ... nicht können – daß die Zeit noch nicht gekommen ist. Vor dem, was uns zusammengebracht hat, aber uns nicht zusammen sein läßt.

  Was wir tun – gegen Gharlas kämpfen –, ich weiß, daß es richtigist, Rikardon. Aber ich weiß nicht, wie es enden wird. Du scheinst die Dinge klarer zu sehen. Kannst du mir sagen, daß wir den Ra'ira wirklich zurückbekommen werden? Daß wir beide überleben werden? Was wir tun müssen? Daß es ein ›irgendwann‹ für uns geben wird?«

  »Nein, das kann ich nicht. Tarani.«

  Ihre Augen brannten. »Dann widersetzedich einmal dem, was immer uns zusammengebracht hat! Es wird vielleicht keine andere Gelegenheit für uns geben, Rikardon. Gib uns zumindest diesen einen Augenblick!«

  Ich sah sie an. Ich liebte sie. Ich begehrte sie. Und sagte: »Ich kann nicht Tarani. Es tut mir leid.«

  Die Linien in ihrem Gesicht verschwanden, ließen ihr Gesicht so bleich und glatt erscheinen wie Marmor. »Bitte geh jetzt«, flüsterte sie.

  Ich sammelte meine Kleidung ein und ging zur Tür, fühlte mich nackt, elend und dumm und floh zum zweiten Mal in dieser Nacht.

  Dieses Mal war Yomans Schlafzimmer meine Zuflucht. Als der gandalarische Morgen seine glühenden Farben über den wolkenbedeckten Himmel breitete, saß ich immer noch vor mich hin brütend da und stellte mir Fragen.

  Dinge, die nie einen Sinn ergeben hatten, fügten sich in dieser durchwachten Nacht zusammen. Das gegenseitige Wiedererkennen, das Tarani und ich bei unserer ersten Begegnung empfunden hatten. Die ungewöhnliche Erfahrenheit einer sechzehnjährigen Jungfrau. Das unvermittelte Einsetzen von Verwirrung und Ruhelosigkeit, das Tarani von ihrer Ausbildung als Aufnehmerin abgebracht hatte.

  Das letzte Mal, daß ich das Wort gehört hatte, das Tarani in dieser Nacht gesprochen hatte, war ich Ricardo Carillo gewesen, der gerade an Deck eines Kreuzfahrtschiffes im Mittelmeer auf harmlose und angenehme Weise mit Antonia Alderuccio geflirtet hatte. Die junge Italienerin hatte die zunehmende Helligkeit eines »Sterns« bemerkt, und ich hatte nicht die Zeit gehabt, ihr zu sagen, daß ich glaubte, es handele sich um einen Meteor. Ich erinnere mich, daß ich, als ich das Bewußtsein verlor, ein Gefühl der Ungerechtigkeit darüber empfunden habe, daß jemand, so jung und schön wie Antonia, so sinnlos sterben mußte.

  Wie ich war Antonia in Gandalara wiedergeboren worden.

  Anders als ich war sie in einem Gastkörper angekommen, der eine lebende und kräftige Persönlichkeit beherbergte.

  Ich hatte darüber spekuliert, daß Markasset, wäre er am Leben gewesen, durch die Vertrautheit mit seinem Körper und den Gegebenheiten die natürliche Kontrolle gehabt hätte. Die Zeit der Verwirrung, die Tarani durchgemacht hatte, mag das Ringen um die Herrschaft zwischen Tarani und Antonia gewesen sein.

  Sie haben beide gewonnen, sann ich, während ich zusah, wie die ersten Bürger Eddartas, ihren morgendlichen Tätigkeiten folgend, durch die Straßen eilten. Normalerweise hat Tarani die Herrschaft – und sie scheint sich Antonias nicht im mindesten bewußt zu sein. Aber die erwachsene, erfahrene Antonia, gewöhnt an Reichtum, vertraut mit dem Wesen der Wohlhabenden, benutzte Taranis Macht, um Molik zu manipulieren.


  Ich erinnerte mich an Antonia. An die Art ihres Lachens. An die Art, wie sie mich alten Mann angeschaut und dabei nicht sein Alter, sondern seine Erfahrung und deren Wert gesehen hatte.


  Sie hat dem Mädchen nicht schaden wollen, sagte ich mir. Sie hat ihr vielleicht nur dabei geholfen, an das Geld zu kommen, das sie wollte. Und sie kann nicht eng in die Persönlichkeit Taranis integriert gewesen sein, sonst hätte sie die Naivität des Mädchens bemerkt und sich zurückgezogen.


  Aber es gibt keinen Zweifel daran, daß sie da ist, und ihretwegen hat Tarani die Hölle durchlebt. Dieser Schrecken mag Teil von dem sein, was immer hier vorgeht, Teil unseres ›Schicksals‹. Ich hämmerte mir mit der Faust auf das Knie und zog ein wildes Vergnügen aus dem Schmerz. Aber es ist verdammt mies, einem sechzehnjährigen Mädchen so etwas anzutun!


  Ich hörte, wie Tarani sich in Rassas Zimmer bewegte und erinnerte mich an die Kälte, die mich plötzlich überkommen hatte, als ich Antonia durch Tarani sprechen hörte. Es war keine Angst gewesen, nicht einmal Überraschung. Wie oft hatte ich gedacht, daß Tarani immer zwei Frauen zu sein schien – eine machtvolle und eine hilflose?


  Nein, was ich in diesem Augenblick empfunden hatte, war Unentschlossenheit gewesen.

  Ich liebte ... Tarani?

  – Oder Antonia?
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  Während Tarani sich angezogen hatte, war ich draußen gewesen und hatte das Frühstück besorgt. Ich fand sie über ein Bündel von Pergamentseiten gebeugt, die an einer Seite von einer Schnur zusammengehalten wurden.


  »Yomans Kassenbuch«, erklärte sie und legte es beiseite, um das Brot und die Früchte entgegenzunehmen.


  Es gab einen Augenblick des Zögerns, als ihre Finger meine streiften, aber das war das einzige, was an die vergangene Nacht erinnerte.


  Offensichtlich hat sie sich entschlossen, sich ›wie immer‹ zu verhalten. Gute Idee. Unsere Zeit wird nämlich langsam knapp.


  »Irgendwas Interessantes?« fragte ich.

  »Er scheint ein blühendes Geschäft betrieben zu haben, selbst wenn der größte Teil des Profits an Pylomel ging.«

  »Pylomel? Der Hohe Lord ist Yomans Grundherr?«

  »Ich war auch überrascht«, antwortete Tarani. »Warum hat Yoman es uns nicht gesagt? Er wußte doch, daß wir Informationen über den Hohen Lord wollten.«

  »Ich weiß nicht, aber das paßt genau zu dem komischen Gefühl, das ich die ganze Zeit wegen Yoman gehabt habe – er lief vor irgend etwas weg. Da bin ich sicher.«

  »Nun, es war kein schlecht gehendes Geschäft, und nach dem Verhalten des Burschen gestern abend zu urteilen, hat Yoman immer noch jedes Recht, es zu betreiben. Aber das hat er nicht allein getan«, sagte sie. »Er kaufte Tuch und machte Männerkleidung daraus, aber Rassa hatte sich selbst ebenfalls einen Namen als Schneiderin von Frauenkleidung gemacht. Ich habe mehrere Aufträge für sie gefunden – von Zefra.«

  Deshalb ist sie heute morgen also nicht verstimmt, überlegte ich mit einem seltsamen Gefühl der Enttäuschung. Eine Möglichkeit gefunden zu haben, ihre Mutter zu sehen, ist ihr so wichtig, daß sie vergessen hat ...

  Du Idiot! schalt ich mich. Gib ihr soviel Glück, wie du kannst, wenn die Zeit dafür ist.

  »Bevor wir damit weitermachen, Tarani, laß mich erzählen, was ich gestern abend beim Faen herausgefunden habe. Ich glaube, ich habe jetzt ein besseres Bild davon, wie Eddarta funktioniert. Yoman – nun, vielleicht haben wir einfach nicht die richtigen Fragen gestellt, als wir mit ihm gesprochen haben.«

  Ich brauchte lange, bis ich wieder bei Zefra angelangt war, doch Tarani hörte geduldig zu; sie wußte: je besser wir Eddarta im allgemeinen verstanden, desto größer waren unsere Chancen, beideZiele zu erreichen, wegen derer wir hierher gekommen waren.

  Es gab keine Küche in Yomans Haus, nicht einmal Regale, wo Früchte, Brot, Faen und so weiter zur Hand waren, weil Yoman weder Koch noch Bäcker war. In Eddarta hatten alle ihr spezielles Gewerbe, und da die Lords vom Gewerbe jeden Bürgers ihren Anteil einzogen, mußte es von unentbehrlicher Notwendigkeit sein.

  Bauern erzeugten daher Getreide, konnten es aber nicht mahlen oder zubereiten. Viehzüchter verkauften ihre Glith an Schlachthäuser, gaben einen Teil ihrer Einnahmen an ihren Grundherren, erwarben dann ihr Tafelfleisch vom Metzger – der einen Teil seiner Einnahmen an seinenGrundherren weitergab. Handwerker wie Yoman konnten gelegentlich direkt Nutzen aus ihrem Gewerbe ziehen – zum Beispiel konnten er und Rassa sich ihre Kleidung selbst machen – aber er mußte den Stoff dafür als verschwendete Vorräte abschreiben.

  Als das Grundherrensystem das erste Mal erwähnt worden war, hatte ich an den Feudalismus des mittelalterlichen Europa gedacht. Es war ein annehmbarer Vergleich, da die Lords von Eddarta eigentlich das gesamte Land weit um die Stadt besaßen.

  Harthim und sechs Adelsfamilien waren nach ihrer Flucht aus Kä mit der größten und unwiderstehlichsten Macht in Eddarta eingetroffen – dem Staatsschatz des Königreichs. Die Eddarter hatten ein leichtes Leben geführt, mit Wasser im Überfluß und einem Luxus, der beträchtlich über dem gandalarischen Durchschnitt lag. Der letzte König hatte das Beispiel eines noch weit größeren Luxus gegeben und die Eddarter gelehrt, danach zu verlangen, und einer nach dem anderen hatten sie ihre Unabhängigkeit dafür verkauft. Als die Lords von eigenen Gnaden Eddarta in ihren Besitz gebracht hatten, begannen sie es mit Steuern zu belegen und bekamen ihre Investitionen hundertfach zurück.

  Die Nachkommen dieser sieben Familien lebten in der Oberstadt, die von den Eddartern ›Lordstadt‹ genannt wurde. Der älteste jeder Familie wurde gewöhnlich deren Lord. Der Hohe Lord wurde, wie Gharlas uns informiert hatte, unter den Nachkömmlingen Harthims ausgewählt – seinen legitimenNachkömmlingen, was Gharlas ohnmächtig in der Luft hängen ließ – und mußte die Person sein, die bei einem Test die größte Geistesmacht bewies.

  Ich hatte das genaue Datum für die Errichtung von Lordstadt nicht herausfinden können, vermutete aber, daß sie bald nach Harthims Ankunft gebaut worden war, um die Flüchtlinge aus Kä vor den Eddartern zu schützen, die mit dem Übergang von freiem Handel zu kaum verhülltem Monopol natürlich unzufrieden waren. Was ich erfahren hatte, war, daß jede Familie innerhalb der mächtigen Mauern ihren eigenen Bereich hatte, und daß alle diese Bereiche durch etwas verbunden waren, das Ricardo einen Palast genannt hätte. Es war ein Lordhaus genanntes Regierungs- und Verwaltungsgebäude, das Versammlungsräume beherbergte, eine Ratskammer, die eine besondere zeremonielle Bedeutung hatte und, dem begierigen Klatsch meiner Trinkkumpane zufolge, den verborgenen Zugang zu der sagenhaften Schatzkammer.

  »Gharlas ist hier in der Unterstadt gut bekannt«, informierte ich Tarani. »Offenbar hat er seinen Haß auf Pylomel bis zu dem Punkt getrieben, wo er für das gewöhnliche Volk eine Art ›toller Kerl‹ ist. Es heißt, daß Pylomel ihn auch nicht gerade mag, aber die Familienregeln erfordern, daß er Gharlas eine Unterkunft zur Verfügung stellt, wenn er in der Stadt ist.«

  »Dann lebt Gharlas in Pylomels Haus?«

  »Wenn du es so nennen willst. Die Familienbereiche in Lordstadt sind riesig und haben eine Menge getrennter Wohnungen. Pylomel wird Gharlas wahrscheinlich das billigste Quartier gegeben haben, das er finden konnte.«

  Tarani umspielte einen Eckzahn mit der Zunge. »Erinnerst du dich, was Gharlas über Pylomels Schatz gesagt hat?«

  »Du meinst den Geheimgang, den er in das Gewölbe gefunden hat?«

  »Wenn wir die Schatzkammer finden könnten, kämen wir unbemerkt an Gharlas heran«, sagte Tarani. »Vielleicht, wenn Zefra weiß, wie man hineinkommt ...«

  Ich lachte. Taranis Gesicht lief dunkel an, und ich berührte entschuldigend ihren Arm.

  »Das wäre der schwerere Weg«, sagte ich. »Zumindest glaube ich das. Unser erster Schritt muß es sein, Zefra zu finden und euch zwei zusammenzubringen.Wir können nicht viel tun, bis wir sicher wissen,ob sie uns gegen Gharlas helfen kann – oder will.«

  »Sie wird helfen, wenn sie kann«, erklärte Tarani.

  »Tarani, vergiß bitte nicht, daß du Zefra noch nicht kennst. Die Frau, die jenen Brief an Volitar geschrieben hat, lebte vor zwanzig Jahren. Diese Zefra könnte eine andere sein. Immerhin ist sie die ganze Zeit mit dem Hohen Lord verheiratet gewesen.«

  »Damit sagst du, daß wir ihr nicht trauen sollten«, erwiderte Tarani. »Warum sie dann überhaupt erst suchen?«

  Ihre Bitterkeit tat mir weh. Ich wollte meine Arme um sie legen, aber nach der Szene der letzten Nacht glaubte ich nicht das Recht zu haben, ihr jetzt Trost anzubieten.

  »Ich glaube schon, daß sie versuchen wird, uns zu helfen«, erklärte ich. »Aber ich werde mich erst auf diese Hilfe verlassen, wenn wir ihrer sicher sein können.«

  Das war nicht ganz aufrichtig. Tatsächlich sah es so aus, daß mir nach allem, was ich über Lordstadt gehört hatte, völlig klar war, daß wir irgendwie Hilfe von innen brauchten, und ich keine Ahnung hatte, wo wir sie sonst hätten erhalten können.

  »Ich will damit nur sagen«, fuhr ich fort, »daß wir selbst bei Zefra vorsichtig sein sollten. Wir können ihr nicht den wahren Grund für unser Hiersein nennen.«

  Sie schwieg einige Sekunden lang. »Ich verstehe, was du meinst, Rikardon. Ich werde Zefra nichts über den Ra'ira sagen. Sie wird uns helfen, weil Gharlas Volitar getötet hat.«

  Sie setzte ihre Platte mit den Obstresten ab und nahm wieder das Kassenbuch an sich, die betonte Beiläufigkeit ihrer Bewegungen enthüllte ihre innere Anspannung.

  »Aber es gibt ein Problem«, fügte sie hinzu. »Diese Aufzeichnungen zeigen, daß Treffen in Lordstadt nur auf Wunsch des Käufers stattfinden.«

  »Etwas anderes, das ich vergangene Nacht erfahren habe, ist, daß es in ein paar Tagen so etwas wie einen Maskenball geben wird und Lordstadt deswegen ganz aus dem Häuschen ist. Kannst du einen neueren Auftrag Zefras entdecken?«

  Sie blätterte. »Nein. Vor zwei Siebentagen war ein Treffen vorgesehen, aber da ist keine Eintragung, daß es stattgefunden hat. Yoman und Rassa müssen vorher weggegangen sein.« Sie sah zu mir auf und lächelte. »Meinst du, daß die Gattin des Hohen Lords zu diesem Anlaß ein neues Kleid haben sollte?« Ich nickte. »Aber siewird nach Rassa schicken müssen. Wie soll sie wissen ...?«

  »Ich werde es ihr sagen«, erklärte ich. »Es scheint, daß jeder Lord seine eigene persönliche Garde hat. Ich weiß nicht, ob das nur Tradition ist oder Schutz vor Mordanschlägen durch den nächsten in der Linie oder andere Lords. Aber es sollte mir gelingen, nach Lordstadt hineinzukommen, um mit jemand über eine Anwerbung zu sprechen.«

  Sie neigte den Kopf. »Da müßtest du immer noch die ganze Stadt durchsuchen. Könnten Yoman und Rassa sich nicht einfach am Tor präsentieren – sagen wir mit einem Geschenk für Zefra oder Pylomel?«

  »Das könnten sie. Habenwir ein solches Geschenk, oder könntest du eins in weniger als einem Tag machen?« fragte ich.

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Das dachte ich mir«, erklärte ich. »Und falls ich richtig gerechnet habe, wird Gharlas morgen oder übermorgen hier sein. Es ist wichtig, daß wir in die Stadt hineinkommen, bevor er da ist.

  Ich werde heute morgen hinaufgehen und versuchen, mich als Söldner Pylomels zu verdingen. Das wird mich in die richtige Umgebung bringen. Ich muß einfach nur darauf setzen, daß ich die Gelegenheit bekomme, mit Zefra zu sprechen.«

  »Ich könnte mit dir kommen, Rikardon, wenn ich das Bild eines Mannes aufbaue ...«

  »Du mußt deine Kräfte sparen, Tarani.« Ich erinnerte mich, wie sie ausgesehen hatte, nachdem wir in Yomans Laden angekommen waren – abgezehrt, erschöpft.

  Sie erinnerte sich ebenfalls und nickte widerwillig. »Was, wenn die Wachen Ausschau nach dir halten?« fragte sie.

  »Das werden sie nicht tun. Dessen bin ich mir inzwischen sicher. Gharlas hat keine eigene Garde, und Pylomel würde ihm keinen Gefallen tun.«

  Ich hoffte, daß ich recht hatte. Als ich aufstand, spürte ich das Aufwallen von nervöser Energie und Wachsamkeit, das Markasset zu dem exzellenten Kämpfer machte, der er war.

  »Je früher wir uns von Yoman und Rassa befreien, desto besser werde ich mich fühlen«, erklärte ich. »Ich gehe zum Tor hinauf. Bleib hier, rühre dich nicht und mache niemandem auf. Wenn Kunden kommen, entschuldige dich damit, daß du gerade von einer anstrengenden Reise zurück bist und Yoman sich immer noch erholt. Versprich ihnen, daß morgen geöffnet ist; wenn wir beide morgen nicht innerhalb von Lordstadt sind, werden wir vielleicht versuchen müssen, vom Schneidern zu leben.«

  Sie sah mich groß an, lächelte dann und schüttelte den Kopf. »Es gibt gewiß niemand anderen wie dich in Gandalara«, sagte sie. »Das scheint weniger ein Plan als nur der Anfang davon – aber es scheint auch unsere einzige Wahl zu sein. Ich werde den Tag damit verbringen, Stoffproben zusammenzusuchen, die ich mitnehmen kann, wenn Zefra mich rufen läßt.«

  »Der einzige wirkliche Haken an diesem Plan ist der, daß ich diesen Posten als Gardist vielleicht annehmen muß und dann womöglich innerhalb der Stadt festsitze. Falls ich heute abend nicht zurückkomme, keine Sorge. Verhalte dich ruhig, spiele Rassa und verberge, daß Yoman nicht da ist. Wenn Thymas hier ist und du hast weder von mir noch von Zefra gehört, unternehmt, was ihr für richtig haltet. Ihr werdet einen anderen Weg hinein finden müssen, aber ich werde nach euch Ausschau halten und versuchen, Gharlas im Auge zu behalten.«

  Sie stand auf und kurz dachte – hoffte – ich, sie würde die wenigen Schritte, die uns trennten, zurücklegen und mich sie noch einmal umarmen lassen, bevor unsere Wege sich trennten. Aber falls das ihr Impuls gewesen war, so unterdrückte sie ihn, indem sie zurücktrat und das Kassenbuch an ihre Brust drückte.

  »Sei vorsichtig bei allem, was du tust, Rikardon«, sagte sie. »Eddarta ist ein unseliger Ort und voll von Verrat. Das spüre ich.«

  »Danke für die Warnung«, erwiderte ich.

  »Ich gebe sie dir um meinetwillen«, gab sie zurück. »Du ... bedeutest mir etwas.«

  Ein närrisches Glücksgefühl durchströmte mich. Ich hatte geglaubt, alle Gefühle zerstört zu haben, die Tarani für mich zu entwickeln begonnen hatte. Aber diese wenigen Worte waren das Versprechen einer neuen Chance.

  »Du mir auch«, sagte ich und verließ den Raum.

  Ich rannte die Stufen fast hinunter und hinaus auf die Straße. Dann verhielt ich, um einige Male tief durchzuatmen, und setzte mich zu der Prachtstraße in Bewegung, die mich den Hügel hinauf nach Lordstadt bringen würde.


  10


  Es ist eine wenig bekannte Tatsache des Lebens: Hin und wieder muß das Schicksal sich zu deinen Gunsten wenden. Es mochte das warme Gefühl gewesen sein, das ich von Tarani mitgenommen hatte, oder der Adrenalinstoß, weil endlich, nach all der Zeit, der Augenblick des Handelns gekommen war – ich hatte jedenfalls ein gutes Gefühl, was diesen grob gestrickten Plan anging, als ich die gewundene Straße nach Lordstadt erklomm. Ich hatte das Gefühl, es würde sich zur Abwechslung einmal alles zum Guten wenden.


  Es war noch ziemlich früh am Tage, und ich ging mit einer Kolonne schwer beladener Wagen hinauf, die von Vleks gezogen wurden. Ich sah mich gelegentlich um und war immer wieder beeindruckt von dem Vorteil, den die ummauerte Stadt in einer Schlacht haben würde. Diese Bastion war vor Generationen von verängstigten Menschen gebaut worden, und sie hatten deren gegenwärtigen Bewohnern ihren Verfolgungswahn als Vermächtnis hinterlassen.


  Es war seltsam, daß ein derart unausgewogenes System so lange überlebt haben sollte, aber Gandalara war eine Welt, die sich nur langsam veränderte. Es hatte Neuerungen und Veränderungen gegeben – die Gandalarer hatten eine bemerkenswert leistungsfähige Wirtschaft und eine respektable Technik, wobei letztere durch den Mangel an Eisen behindert wurde. Doch sie hatten etwas, das den natürlichen Konservatismus verfestigte, der sich aus den Unwägbarkeiten der Zukunft und der vorläufigen Gewißheit des Überlebens ergibt: den All-Geist.


  Es war nicht einfach die ›ältere Generation‹, die die Regeln festlegte. Es war die Erinnerung und die Erfahrung aller vorangegangenen Generationen – und das war ein nur schwer niederzuringender Widersacher. Die Gandalarer hatten einen Kompromiß der Stabilität geschlossen. Die Gewerbe waren Familienbesitz, der von einer Generation an die nächste weitergegeben wurde, so daß zum Beispiel Verbesserungen in Bewässerungstechniken oder der Sand-AscheMischung für Glas jeden einzelnen Schritt des Weges erhalten wurden. Nie zuvor hatte ich einen Ort wie Eddarta gesehen, wo jede Person so streng auf ihr Gewerbe beschränkt war; stolze eigenständige Berufe waren so zu unselbständigen Gliedern einer uneffektiven Kette herabgesetzt.


  Eddarta verfügte über eine weitere einzigartige Eigenschaft: seine Bewohner benutzten ihren Fluß zum Transport von Fracht – und nur von Fracht. Es gab nicht einmal ein gandalarisches Wort, das eine auf Wasser treibende oder gar schwimmende Person bezeichnete. Tarani und ich hatten auf dem Weg zur Stadt Kilometer um Kilometer dicken Seils gesehen, das sich an den Flußufern hinzog. Mit diesem waren Vleks verbunden, die kleine Flöße zogen. Gewöhnlich war jemand mit einem rückwärtigen Leitseil am Ufer und manchmal zwei oder drei weitere mit Stangen, um zu verhindern, daß das Floß in den schilfartigen Uferbewuchs hineintrieb.


  Die befahrenen Bereiche des Flusses waren, so gut es ging, von dem weißlichen, übermannshohen Schilf befreit, das wiederum als Material für die Flöße diente. Das geschnittene Rohr wurde straff zu langen Bündeln zusammengebunden, deren Enden wurden irgendwie versiegelt und waren so schwimmfähig. Diese ergaben dann, mit Seilen aneinander befestigt, ein Floß.


  Wir hatten gesehen, wie solche Flöße Güter flußaufwärts und – mit kontrollierter Geschwindigkeit – flußabwärts brachten. Jedoch nur bei ruhigem, langsam fließendem Wasser. Wenige Meter Stromschnellen erforderten Wagentransport neben dem Fluß, bis das Wasser sich wieder ruhig bewegte.


  Eine Reihe dieser Flöße arbeitete auf dem Arm des Tashal, der durch Lordstadt strömte. Ich sah zwei gewölbte Einlässe in den hohen Steinmauern, als ich diesen näherkam. Der eine war nur für Menschen, der andere nur für Fracht bestimmt. Die Wagen, die den Hang hochgezogen worden waren, wurden auf Flöße umgeladen, und die Güter wurden von Lordstadtflößern hineingebracht, die hier mit einer kräftigeren Strömung zu tun hatten, als sie im Flachland herrschte – die Katarakte über und unter der Stadt beschleunigten das Wasser. Um damit fertig zu werden, hatten die Flößer ein ziemlich kompliziertes Gespannsystem entwickelt.


  Ein Vlekgespann an einem Ufer erledigte die Hauptarbeit des Ziehens, während das am anderen Ufer das Floß entsprechend ausrichtete. An beiden Ufern verliefen Wege auf zwei Ebenen, so daß die Vlekgespanne die Flöße sowohl flußauf- als auch flußabwärts bringen konnten, ohne sich in die Quere zu kommen. Dabei wurde das nach unten treibende Floß ganz an ein Ufer gezogen, wobei die zum anderen Ufer führenden Seile stark durchhingen. Es schien eine ziemlich kitzlige Angelegenheit zu sein zu verhindern, daß das Floß in Gegenrichtung sich in diesen Seilen verfing – aber ich sah, wie die Operation mehrfach problemlos durchgeführt wurde.


  »Du hast hier zu tun?« fragte jemand neben mir. Ich drehte mich um und sah mich einem riesigen Mann gegenüber, dessen breite, nackte Brust von Lederstreifen überkreuzt wurde, die mit Bronzescheiben besetzt waren. Er trug Wüstenhosen anstatt eines ledernen Lendenschurzes, doch alles andere – Muskeln, Haltung und Gehabe – erinnerten Ricardo stark an einen schlecht recherchierten Film über römische Gladiatoren.


  Ich lächelte. »Das hoffe ich«, erklärte ich. »Ich komme gerade aus Chizan. Ein Bursche, den ich gestern abend beim Faen getroffen habe, sagte, der Hohe Lord habe vielleicht noch Verwendung für ein Schwert. Ich könnte die Stellung gebrauchen.«


  Der Mann musterte mich von oben bis unten. Er war ein stämmiger Typ mit weit vorstehenden Brauenwülsten, kräftiger Kinnlade und dichten Haaren auf den Fingern.


  »Erfahrungen?« fragte er.

  »Vier Jahre als Karawanenwächter, hab öfter mit den Sharith zu tun gehabt, bevor der Meister aufgegeben und den Zoll gezahlt hat.«

  Der Gardist schnaubte. »Abtrünnige.«

  Die Untertanen übernehmen die Meinung ihrer Herren, dachte ich. Die ursprünglichen Eddarter hatten keinen Grund, die Sharith zu hassen.

  Oder doch? Immerhin waren es die Sharith, die Harthim mehr oder weniger hierhergetrieben haben, was Eddarta nicht unbedingt gut getan hat.

  He, paß auf! befahl ich mir. Gibt er dir Ratschläge?


  Genau das tat er. Ich griff in mein Kurzzeitgedächtnis und holte die Worte zurück, die mir entgangen waren. »Alle Lords dingen Leute«, hatte er gesagt. Er fuhr fort: »Aber bei der Hohen Garde gibt es die beste Bezahlung und«, er grinste, was bei diesem Gesicht kein besonders schöner Anblick war, »und die besten zusätzlichen Vergünstigungen.«


  »Klingt großartig«, sagte ich. »Wo ist der Haken?«


  Der große Mann brüllte ein Lachen heraus und schlug mir auf den Rücken, so heftig, daß ich mehrere Schritte vorwärtstaumelte. »Du bist ja ein ganz Kluger, bist du. Du mußt eine Probe bestehen, um einen Posten in der Hohen Garde zu bekommen.«


  »Was für eine Probe?« fragte ich und straffte mich kampfbereit.

  Er sah es und lachte wieder. »Du hast die richtige Idee, mein Freund, aber den falschen Mann.« Er wies sich mit dem Daumen auf die Brust. »Ich bin Sendar. Der Mann, den du sprechen mußt, ist Obilin. Und soviel als Warnung: Beurteile ihn nicht nach seiner Größe. Oder ...«, fügte er ernst werdend hinzu, »nach seinem Lächeln.«

  »Nun, ich danke dir für den Rat, Sendar«, sagte ich. »Ich bin Lakad.« Das war ein Deckname, den ich so oft benutzt hatte, daß ich inzwischen richtig vertraut mit ihm war. »Wo finde ich diesen Obilin?«

  Sendar nahm mein Schwert – es war das erstemal, daß ich wirklich froh war, Rika nicht mitgenommen zu haben – und erklärte, ich könne es mir auf dem Rückweg abholen, sollte ich nicht bleiben. Er gab mir genaue Anweisungen, wo ich Pylomels Gardenkaserne finden konnte und warnte mich, meine Anwesenheit schnell bekanntzugeben.

  Es war das Glück, das – ich hatte es gespürt – auf mich wartete. Es traf sich, daß Pylomels Gardenkaserne nahe am Garten des Hohen Lords lag, ein bevorzugter Ort für den Morgenspaziergang der Dame des Hauses. Sendar informierte mich, sich dort herumzudrücken, sei eine absolut sichere Methode, Selbstmord zu begehen.

  Ich dankte ihm noch einmal.

  »Noch eins«, fügte er hinzu. »Ich habe den ganzen Tag Dienst am Tor. Ich erwarte dich entweder hier zurück oder dich heute abend in den Unterkünften zu finden. Bist du nicht hier oder dort, weiß ich, daß du mich belogen hast. Und jeder, der mich belügt, lebt nicht lange.«

  »Ämm – ja«, sagte ich. »Nun also, bis dann, Sendar.« Ich empfand nicht die Zuversicht, die ich auszustrahlen versuchte, doch ich täuschte den Gardisten. Er lachte und schickte mich mit einem Hieb auf die Schulter los.

  Ich hatte mich gefragt, warum der komplizierte Flußtransport nötig war. Bis auf die Zugtiere zum Treideln der Flöße waren in Lordstadt keine Vleks erlaubt. Die Fracht wurde von einer endlosen Kette von Sklaven abgeladen und weiterbefördert. Kein Gesinde, diejenigen also, die ihren Beschäftigungen – Kochen, Reinigen – ausschließlich im Dienst eines einzelnen oder eines Haushalts nachgingen. Dies waren Sklaven – magere, gedrückte Kreaturen, deren einziger Wert darin zu bestehen schien, daß sie sauberer, leiser und williger waren als Vleks.

  Ich hatte gewußt, daß in Eddarta Sklaven gehalten wurden, besonders in den Kupferminen und den Bronzegießereien. Theoretisch waren sie zu einer Zeit des Dienstes verurteilte Verbrecher. Aber Dharak hatte davon gesprochen, Sklaven nach Eddarta zu verkaufen, als handele es sich dabei um eine Alltäglichkeit, daher nahm ich an, daß es weniger ›offizielle‹ Wege gab, an die Muskelkraft heranzukommen, die für die Minenarbeit gebraucht wurde.

  Ich hatte ein entferntes Mitgefühl für die Sklaven empfunden, aber ich war nicht auf den Schock des wirklichen Anblicks vorbereitet gewesen. Irgendwie schien es mir erbärmlicher, daß die Eddarter Sklaven für unmittelbare persönliche Dienste benutzten, anstatt sie zum umfassenden ökonomischen Nutzen in den Kupferminen auszubeuten. Der Schock, Sklaverei aus nächster Nähe zu sehen, machte mir bewußt, wie unsinnig diese Unterscheidung war. JeglicheVerwendung von Menschen als Sklaven ist durch absolut nichts zu rechtfertigen.

  Ich wagte es nicht, meine wütende Empörung zu zeigen, also wandte ich mein Gesicht ab und lenkte meine Schritte zu dem großen dreigeschossigen Zentralgebäude. Es stand etwa fünfhundert Meter vom Wasser entfernt und war achteckig, eine Seite wies zu der steingepflasterten, breiten Straße, die vom Tor in der Mauer herführte, die anderen zu je einem von sieben Fußwegen.

  Säulen aus Marmorblöcken trugen Holzrahmen mit darüber gespannter Leinwand. Der von diesen Markisen beschattete Bereich um das Lordhaus ähnelte den Säulengängen von Ricardos altem Rom und erstreckte sich über alle sieben vom Lordhaus ausgehenden Wege, die deren Eingänge jeweils mit denen der sieben Familienbereiche verbanden.

  Sendar hatte gesagt, daß das Gebiet Pylomels das größte sei und sich rechts befinde. Der Weg, der es mit dem Lordhaus verband, führte über eine Schwimmbrücke – vom Fluß war ein Kanal abgeleitet worden, um durch Pylomels vielgepriesenen Garten zu führen.

  Es war nicht zu bestreiten, daß Lordstadt schön war. Die Bodensegmente zwischen den auseinanderstrebenden Wegen waren mit peinlicher Sorgfalt als Miniaturgärten gestaltet und waren mit einer Vielzahl von Bäumen und Büschen sowie Blumen bepflanzt, die ich bisher nirgendwo gesehen hatte. Der Gesamteindruck war der von Üppigkeit und Wohlstand – zweifellos die Absicht der Gestalter.

  Obwohl ich dem Eingang zu Pylomels Gebiet näher war als das Lordhaus, mußte ich der Hauptstraße zu dem mächtigen Gebäude folgen, um dann auf dem Fußweg den Fluß entlang zurückzugehen, denn es war ganz offensichtlich nicht gestattet, die kleinen, lieblichen Gärten zu betreten.

  Es bestätigte sich, daß, wie Sendar gesagt hatte, der Eingang zu jedem Familienbereich in den Hof führte, der auf zwei Seiten von den Flügeln der Gardenkaserne begrenzt wurde. Ich ging vorsichtig über die Schwimmbrücke und sah zwei Männer, die am gewölbten Durchlaß zu Pylomels Gebiet Wachdienst hatten. Durch den Eingang konnte man den Hof sehen. Direkt dahinter gabelte sich ein Fußweg. So wie Sendar es mir beschrieben hatte, führte der linke in den Garten und der rechte um diesen herum zum Vordereingang des mächtigen Gebäudes, das Pylomels Haus sein mußte.

  Das Glück war immer noch mit mir: Die Aufmerksamkeit der beiden Wachen war auf die Entladeplattform gerichtet. Dort drohte ein Floß zu kentern, und die Arbeiter waren fieberhaft damit beschäftigt, die Ladung zu bergen, bevor sie im Wasser landete.

  Ich trat zwischen das Gesträuch und ging unauffällig nach links weiter. Eine niedrige Steinmauer, die von der Gardenkaserne zum Fluß verlief, markierte die Grenze von Pylomels persönlicher Domäne; hohe Büsche im Innern stellten die Privatheit seines Gartens sicher. Ich hörte einen Schritt und kauerte mich gerade noch rechtzeitig hinter einen Busch, um nicht von einer Wache entdeckt zu werden, die diesen kurzen Mauerabschnitt patrouillierte.

  Ich bemerkte, daß ein Geräusch, das ich dem Fluß zugeschrieben hatte, von einer anderen Wache stammte, die am Wasser hockte und trank. Ich kroch außer Sicht, als der Mann aufstand und sich zwischen Gardenkaserne und Fluß vor der Mauer aufstellte.

  Zwei Wachen, eine auf Streife, die andere stationär, dachte ich und fluchte still vor mich hin. Es gibt keine Möglichkeit, in diesen Garten zu gelangen, ohne eine dieser Wachen aufmerksam zu machen, was mein kleines Schauspiel als Arbeitsuchender zunichte machen würde.

  Ich saß da, rührte mich nicht und dachte eine Zeitlang nach. Ich konnte versuchen, den Posten bei der Garde zu bekommen und hoffen, später die Gelegenheit zu haben, mit Zefra zu sprechen. Ich konnte mich umdrehen und verschwinden und Sendar sagen, ich hätte mir die Sache anders überlegt, nachdem ich Obilin begegnet war. Doch würde beides zu Verzögerungen führen, die wir uns nicht leisten konnten.

  Etwas brachte mich dazu, es zu riskieren – ein Dufthauch, der nicht von Blüten zu stammen schien. Parfüm.

  Parfüm wurde in Gandalara höchst selten verwendet und war fast ausschließlich das Merkmal sehr wohlhabender Frauen. Ich wußte– so sicher, daß ich meinen Kopf darauf gewettet hätte –, daß ich zur richtigen Zeit gekommen war. Zefra ging in Pylomels Garten spazieren.

  Ich strapazierte meine Geduld und wartete auf meine Gelegenheit. Stück um Stück, immer wenn die Wachen sich auf irgend etwas konzentrierten, kroch ich im Schutz der größeren Büsche dichter an die Mauer heran. Ich hatte meine große Chance, als ich vom Fluß her das Geschrei und das Platschen hörte, als die verrutschende Ladung einige Arbeiter in den Fluß beförderte. Beide Wachen gingen zur Gardenkaserne, um besser sehen zu können, was vor sich ging. Ich lief zur Mauer, hechtete hinüber und schob mich vorsichtig auf dem Bauch durch den verfilzten Bewuchs am Fuß der Sichtschutzhecke.

  Der Garten war wirklich schön. Der Kanal, der das Flußwasser heranbrachte, bildete eine Vielzahl winziger Bäche und Teiche, und alle Pflanzen, die Markasset je gesehen hatte – sowie ein paar Arten, die er nicht kannte –, waren im Garten vertreten. Aber ich hatte weder die Zeit noch die Absicht, das botanische Genie von Pylomels Gärtner zu bewundern.

  Zefra war da.
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  Sie war nicht allein. Auch imGarten gab es Wachen, und obwohl sie in respektvoller Entfernung standen, hatte ich den deutlichen Eindruck, daß sie Zefra mehr unter Beobachtung hielten als schützten.


  Sie ging langsam die Wege entlang, beugte sich nach unten, um Blumen zu betrachten und kam mir auf verschlungener Bahn näher. Ich erhob mich halb, blieb aber hinter der Hecke verborgen und wartete. Wenn sie so weiterging, würde sie direkt an mir vorbeikommen ...


  Sie hielt an, um eine Blüte an dem Busch direkt neben mir zu betrachten. Ich war überwältigt von ihrer Ähnlichkeit mit Tarani. Ihr Körper trug ein paar zusätzliche Pfunde für ihre zwanzig zusätzlichen Jahre, aber der feine Gesichtsschnitt, das glänzende Schwarz des Kopfpelzes, selbst die anmutige Art, mit der sie ihre Hände bewegte – ich konnte Tarani deutlich in ihrer Mutter erkennen.


  Ich hoffe, sie hat auch Taranis Überlegenheit, dachte ich. Ich habe jetzt nicht die Zeit, sanft vorzugehen.

  »Volitar ist tot«, flüsterte ich. Ihre Hand zerdrückte die Blüte, die sie hielt. »Tarani ist in Eddarta. Schicke nach Rassa, der Kleidermacherin! Deine Tochter wird an ihrer Stelle kommen.«

  »Sie darf hier nicht gesehen werden!« flüsterte Zefra.

  »Sie wird nur als Rassa gesehen werden«, gab ich zurück.

  Der Frau stockte der Atem, und sie verlor fast die Haltung.Um ihre plötzliche Bewegung zu tarnen, ging sie an mir vorbei und sah sich eine andere Blüte an.

  »Dann hat Tarani also gelernt, ihre Geistesgabe einzusetzen«, sagte sie. »Wer bist du, und warum hast du Tarani in Gefahr gebracht?«

  Ich verzichtete darauf, sie zu fragen, warum sie glaubte, daß ichTarani gebracht hatte. Statt dessen antwortete ich: »Ich bin ein Freund, Zefra. Tarani und ich haben etwas Wichtiges zu erledigen. Wir brauchen deine Hilfe. Sie wird es erklären, wenn ihr miteinander sprecht.«

  »Und wenn ich mich weigere?« fragte sie. Doch ihre Augen waren geschlossen, und ihre Hände bebten. Ich sagte nichts, und nach einem Augenblick seufzte sie tief. »Ich werde es tun. Nenn mir deinen Namen!«

  »Rikardon.«

  »Wenn meine Tochter durch diese Sache Schaden erleiden sollte, Rikardon, werde ich nicht ruhen, bis dein Herz an Pylomels Dralda verfüttert wurde.«

  Sie schrie plötzlich auf und hielt sich den Finger an dieLippen, als habe sie sich an einem Dorn gestochen. Dann drehte sie sich um und eilte aus dem Garten.

  Die Wachen sahen ihr nach und bemerkten so nicht, wie ich zurück über die Mauer setzte.

  Eine der Außenwachen kehrte gerade von dem Krawall am Fluß zurück. Der Mann war gut drei Meter von mir entfernt. Er sagte etwas über die Schulter zu dem anderen Posten, so daß sein Kopf von mir abgewandt war.

  Es gab nichts, wohin ich rasch verschwinden konnte, also richtete ich mich auf und ging auf ihn zu. »Entschuldigung, bitte?«

  Er fuhr zusammen. Im nächsten Moment hatte er sein Schwert in der Hand.

  Dieser Bursche ist bestimmt keine Niete, sagte ich mir. Und Sendar – mit ihm würde ich es auch nicht gerne aufnehmen. Pylomel hat ein paar ernstzunehmende Haudegen in seinem Sold.

  »Wo, im Namen Harthims, kommst du her?« fragte er und sah sich irritiert um. Die Gartenmauer war die einzige Möglichkeit in der Nähe, sich zu verstecken, und seine Augen verengten sich mißtrauisch.

  »Bist du Obilin?« fragte ich, um ihn abzulenken. Es klappte. Er sah mich an, als sei ich ein Insekt, das er zertreten wolle.

  »Nein«, grunzte er. »Wer bist du?«

  »Heiße Lakad«, antwortete ich. »Ein Mann namens Sendar hat mir am Tor gesagt, wegen einem Posten bei der Garde des Hohen Lords soll ich mit Obilin sprechen.«

  »Er muß dir auch gesagt haben, wohin du gehen sollst«, brummte der Mann. »Du bist ziemlich weit weg vom Hauptweg.«

  »Ja, genau; er hat mich deswegen gewarnt«, erwiderte ich. Ich versuchte kameradschaftlich zu grinsen, bin aber sicher, die Wirkung war nicht besonders überzeugend. »Bin einfach von diesen Bäumen abgelenkt worden – solche hab' ich noch nie gesehen.«

  Halbwahr, fügte ich für mich hinzu.

  »Die sind ziemlich selten, stimmt schon«, erwiderte der Mann, straffte die Schultern und drückte die Brust heraus, als habe er persönlich jeden einzelnen der Bäume gepflanzt.

  »Aber spazier hier nicht rum, bevor du dich nicht eingeschrieben hast, hörst du«, fügte er barsch hinzu, »sonst lebst du nicht lange genug, um mit Obilin zu sprechen.«

  »Wenn du mir sagst, wo er ist, geh' ich auf der Stelle direkt zu ihm«, erklärte ich ehrlich.

  »Ich werde es dir zeigen«, sagte er, packte meinen Arm und zog mich in Richtung der Gardenkaserne. Ich stemmte mich dagegen; er hielt inne und sah mich überrascht an.

  Bist wohl nicht daran gewöhnt, daß die Leute nicht sofort springen, wenn du pfeifst? fragte ich stumm. Nun, ich werde meine Laufbahn als Spion nicht beginnen, indem ich mich herumschubsen lasse.

  »Ich kann sehr gut allein gehen, danke«, erklärte ich und schüttelte seinen Griff ab. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader, als er erwog, das handgreiflich zu bestreiten, doch dann zuckte er die Achseln und bedeutete mir mit einem Wink weiterzugehen.

  Im Gemeinschaftsraum der Gardenkaserne, deren hohe Steinwände an einer Decke aus rohem Holz endeten, gab es mehrere lange Tische und Bänke sowie in den Ecken gepolsterte Steinsimse, die Ricardo an Klubsessel erinnerten; an einem Tisch wurde Mondea gespielt.

  »Paßt auf ihn auf!« sagte mein Begleiter und verschwand nach rechts durch eine Tür, die er hinter sich schloß.

  Die vier Spieler sahen kurz zu mir auf. Das Äußere ist nicht alles, ich weiß, aber nachdem ich diese narbigen, harten Gesichter gesehen hatte, wäre ich jede Wette eingegangen, daß sie alle zusammen nicht über mehr als eine Spur Charme verfügten.

  Ich lächelte und sagte: »Ich werde nirgendwo hingehen. Ich sehe euch lieber zu. Wer gewinnt?«

  »Ich«, brummte der größte Mann, dem ein Ohr und mehrere Zähne fehlten. »Du kannst zusehen. Aber halt den Mund.«

  Ich nickte und trat näher. Es war ein schnelles Spiel, nach Regeln, die sich leicht von denen unterschieden, die ich kannte. Ich ließ mich so von den Zügen der Mondeana, der würfelähnlichen Spielsteine fesseln, daß ich von der leichten Berührung auf meiner Schulter überrascht wurde.

  Ich drehte mich zu einem sehr kleinen Mann um, während der Lärm und das Gejohle am Tisch plötzlich erstarben.

  »Ich bin Obilin«, sagte der Mann leise. Dann schlug er mich in den Magen.

  Es war ein scharfer, heftiger Hieb von unerwarteter Kraft. Er hatte ihn mit der Linken geführt, und ich sah, wie seine Rechte sich bereit machte, mich am Kopf zu treffen, wenn ich mich zusammenkrümmte. Ich ließ mich also einfach auf die Knie fallen und bewegte mich schneller, als er erwartete. Dann warf ich mich nach links, rammte Obilin meine Schulter in die Magengrube, richtete mich wieder auf und hebelte ihn durch die Luft. Ich atmete in raschen, kurzen Stößen durch und sah, wie Obilin sich in der Luft ausrichtete und auf den Füßen landete.

  Vom Tisch hinter mir wurden scharrend Stühle weggeschoben und mit hastigem Klicken Münzen und Mondeana eingesammelt.

  »Möchtest du das nicht lieber draußen erledigen?« fragte ich. »Hier drin gibt es nicht viel Bewegungsfreiheit.«

  Das Lächeln war immer noch da, und das leise, wispernde Lachen ließ meine Haut kribbeln.

  »Gut«, sagte er. »Keine Fragen. Keine Beschwerden. Sofortiges Erfassen der Situation. Sehr gut, Lakad.

  Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, wir werden hier bleiben. Ein Kämpfer muß sich seiner Umgebung genauso bewußt sein, wie sein Gegner, meinst du nicht auch?«

  Eine Minute stand er ungefähr drei Meter von mir entfernt fast reglos da. Plötzlich war er auf dem Tisch neben mir, ein Tritt zielte auf mein Kinn.

  Ich duckte mich beiseite, griff nach dem Bein, verfehlte es, griff nach seinem Standbein, aber es war bereits nicht mehr da. Er war auf der anderen Seite des Tisches und sprang.

  Du bist wahrhaftig ein besonders schnelles Kerlchen, Obilin, dachte ich, während ich mich fallen ließ, um seinem doppelfäustigem Hechtsprung über den Tisch auszuweichen. Und wendig, fügte ich hinzu, als ich sah, wie er in einem Salto in dem schmalen Gang zwischen Tischen und Stühlen so auf den Füßen landete. Wie kannst du die Entfernungen so genau einschätzen?

  Die Antwort war mir fast augenblicklich klar.

  Weil du nicht davon abgelenkt wirst, daß du dich verteidigen mußt, deshalb. Du veranstaltest diese Kämpfe hier, um deinen Gegner in sicherem Abstand zu halten. Dein Spiel ist reiner Angriff, Obilin. Mal sehen, was passiert, wenn du in die Enge getrieben wirst.

  Die anderen Männer zogen sich auf die Bänke an den Wänden zurück. Wäre Zeit dazu gewesen, hätte ich mich darüber gewundert, daß sie einander nicht ihre Wettgebote zuriefen oder einen von uns anfeuerten. Sie waren still, und ich nahm das gerade lange genug wahr, um froh darüber zu sein, daß ich mich voll auf Obilin konzentrieren konnte.

  Wieder flog er auf mich zu, legte die ganze Wucht seines Sprungs in den Stoß seines rechten Arms. Ich sprang mit der Absicht beiseite, ihn abzublocken und auf den Boden zu nageln – aber er hatte es vorhergesehen. Seine rechte Hand verfehlte mich, aber seine Linke kam irgendwo aus dem Nichts und hämmerte mir seitlich gegen den Kopf – ich taumelte benommen zur Seite. Ich stützte mich auf einen Tisch und ließ mich auf die Bank sinken. Obilin kam näher, unverändert ein Lächeln auf dem Gesicht, ragte er mit seiner kleinen Gestalt über mir auf. Dann machte er seinen ersten Fehler.

  Er packte meinen Kopf mit beiden Händen, um ihn als Ziel für sein Knie geradezuhalten. Ich ließ ihn den Kniestoß ansetzen, doch dann warf ich meinen Kopf zurück, packte das erhobene Knie und riß es mit aller Kraft hoch. Obilin war sehrschnell – ich spürte, wie sein Körper die Gefahr in dem Moment registrierte, als ich sein Bein berührte –, und er versuchte, sich gegen meinen Griff zu versteifen. Doch dadurch stand er jetzt mit der Bank zwischen den Beinen da. Ich hatte Zeit, ihm einen scharfen Rückhandschlag zu versetzen, bevor er mir entschlüpfte, sich abrollte und aufstand.

  Das Lächeln hatte sich noch immer nicht verändert. Es machte mir immer mehr Angst.

  »Gut gemacht, Lakad«, sagte er. »Du beeindruckst mich. Doch die wahre Probe eines Kämpfers liegt in seiner Schwertarbeit, meinst du nicht auch?« Er streckte die Hand aus, und irgend jemand ließ ein Schwert mit dem Griff nach vorn über den Tisch auf mich zurutschen. Ich ließ es liegen.

  »Nun, Lakad?« sagte Obilin auf das Schwert deutend.

  Ich hätte fast aufgelacht. Habe ich die Szene nicht schon in einem Piratenfilm mit Burt Lancaster gesehen? fragte ich mich leicht hysterisch. Dann sah ich Obilin ins Gesicht, und ein neuer Gedanke ließ mich rasch wieder ernst werden. Dieses Lächeln war echt, es spiegelte ehrliche Freude, ehrliche Erwartung wider.

  Ich hatte keine Angst vor ihm, aber ich fand diesen Typ allmählich unangenehm. Sehr unangenehm.

  Ich nahm das Schwert gerade rechtzeitig genug hoch, um seinen ersten Hieb zu parieren. Er war schnell, aber nicht wirklich stark. Solange ich seine Bewegungen vorhersehen konnte, kam er nicht an mich heran. Aber allein die Geschwindigkeit seines Angriffs hielt mich in der Defensive und ließ mich immer weiter zurückweichen.

  Wieder dieselbe Vorgehensweise, dachte ich. Rein offensiv. Und in das grinsende Gesicht des kleinen Mannes blickend, wurde mir etwas anderes klar. Um hier gedungen zu werden, darf man diesen Burschen nicht schlagen. Falls ich gewinne, wird er mich hassen. Andererseits: wenn ich zu leicht verliere, hat er keinen Grund, mich zu nehmen. Ich muß einiges Können zeigen und dann unterliegen. Und währenddessen irgendwie am Leben bleiben.

  Letzteres schien das Schwierigste, denn es gab keinen Zweifel, daß Obilin ernsthaft versuchte, mich zu töten. Falls ich mir eine Blöße gab ...

  Ich war bis an einen Tisch zurückgewichen, und plötzlich war die Chance da, die ich brauchte. Er drang mit einem tiefgeführten Stoß auf mich ein, und anstatt die Klinge abzublocken, wich ich ihr nach oben springend aus und landete kniend auf dem Tisch. So hatte ich den Vorteil zusätzlichen Raums für einen nach unten geführten Hieb, und einen Augenblick lang verteidigte Obilin sich gegen den von oben kommenden Angriff.

  Dann tat er, was ich erwartete: er packte ein Tischbein und hob es an, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich fiel hinunter, knallte mit der Schulter auf den Steinboden, und als ich aufhörte zu rollen, spürte ich eine Schwertspitze an meiner Kehle.

  Das Lächeln war immer noch da. »Du hast den Posten«, sagte er und legte sein Schwert beiseite.
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  Ich verbrachte die nächsten Stunden damit, mich mit den örtlichen Gegebenheiten und Regeln vertraut zu machen; mit der freundlichen Unterstützung eines runzligen, alten Mannes, der so etwas wie der Hausdiener war. Willon, so hieß er, händigte mir ein Schwert aus – zu verwenden, bis Sendar vom Dienst zurück war und mir das von Thymas zurückgab – und übermittelte mir seine Informationen in einem gelangweilten Leiern, die Augen auf einen Punkt über meiner linken Schulter gerichtet.


  Meine Unterkunft war überraschend bequem – ein großer, in Besuchs- und Schlafbereich unterteilter Raum. Der Dienstplan war kompliziert, aber es ließ sich gut mit ihm leben. Drei Tage lang Schichten – sechs Stunden Dienst, sechs Stunden frei –, dann ein voller Tag frei. Die Mahlzeiten wurden in einem Gemeinschaftsraum serviert. Bis auf den freien Tag, dann brachte, wenn man danach verlangte, eine Frau das Essen und blieb die Nacht über.


  Das hat Sendar also mit den ›zusätzlichen Vergünstigungen‹ gemeint.

  »Der Hohe Lord ist sehr großzügig«, sagte ich zu dem alten Willon. »An wen muß ich mich wegen dieses zusätzlichen Dienstes wenden?«

  »Der Hohe Lord hat nicht viel damit zu tun«, erklärte Willon und sah mich schließlich direkt an. »Du wendest dich an mich, wenn du dran bist.«

  »Ah-haa. Und wieviel zahle ich dir?« fragte ich.

  »Nicht einen Zak«, erwiderte er. »Oh, ich bekomme schon eine Bezahlung«, erklärte er auf meinen skeptischen Blick hin, »einen Anteil von dem, was die Frauen bekommen. Und bevor du fragst, auch du bezahlst sie nichts. Die Garde hat einen Freund, der unsere Arbeit wirklich hochschätzt.«

  Plötzlich ergab alles Sinn. »Sollte der Name dieses Freundes Gharlas sein?«

  Der alte Mann beäugte mich mißtrauisch. »Woher weißt du denn das?«

  Ich zuckte die Achseln. »Ich mag gerade erst in die Stadt gekommen sein, Willon, aber ich weiß meine Ohren offen zu halten. Und, bevor du fragst, mein Mund ist verschlossen.«

  »Gut«, sagte er mit nachdrücklichem Nicken, und die Sache war erledigt. »Du hast heute die Abendschicht, also ruhst du dich besser etwas aus.«

  Ich legte mich tatsächlich ein paar Minuten auf die Polstermatte. Aber ich war zu unruhig, um zu schlafen.

  Bisher war ich imstande gewesen, die Durchführung unseres Plans zumindest bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren. Ich hatte auch sehr viel Glück gehabt – dessen war ich mir durchaus bewußt. Aber ich war es gewesen, der gehandelt hatte, und ich hatte Zuversicht verspürt und gewußt, daß Erfolg oder Versagen ausschließlich von mir abhingen.

  Jetzt war es anders. Nun war es an Tarani. Bei ihr empfand ich eine andere Zuversicht, eine Gewißheit, daß sie tun würde, was nötig war. Aber nicht sehen zu können, was sie tat, war wie ein Jucken, das man nicht kratzen konnte.

  Schließlich ging ich in den Gemeinschaftsraum. Ich sah eine Weile den Mondeaspielern zu, beteiligte mich selbst an ein paar Runden. Aber ich wurde immer unruhiger, entschuldigte mich schließlich und begann herumzuwandern, bis ich im Hof zwischen den Unterkünften und der ›Hintertür‹ von Pylomels Haus anhielt.

  Tarani/Rassa kam durch den Eingang, gefolgt von zwei Sklaven, die unter der Last von Tuchballen keuchten.

  Sie bedachte mich mit einem angestrengten Lächeln, und ich lächelte erleichtert zurück. Sie war absolut nicht überrascht, daß ich auf sie wartete.

  So fühlte sich also ein milder Zwang an! dachte ich. Diese Lähmung, die Gharlas in Dyskornis über uns legte, muß etwas anderes gewesen sein – mehr eine Blockierung als ein Druck. Aber er war imstande, Thymas zu zwingen, erinnerte ich mich und schauderte. Ich bin froh, daß diese Art Macht Tarani ängstigt.

  Ich spürte einen weiteren geistigen Stups und ging auf den Hof hinaus, so daß mein Weg den Taranis kreuzte. Sie faßte mich am Arm, und ich ging neben ihr her, während ich gleichzeitig eine halbdurchsichtige, schattenhafte Version von mir ausweichen und vorbeigehen sah. Ich zog meinen Arm hoch, bis meine Finger ihre Hand berührten, drückte sie und hoffte, ihr damit ein wenig Sicherheit zu geben.

  Sie zitterte; es mochte die Belastung durch die Illusion sein – oder vielmehr zweier Illusionen, nun da ich ›unsichtbar‹ war –, es konnte aber genausogut die Beklommenheit wegen der Situation im allgemeinen sein, oder aber die Erwartung, ihre Mutter zu sehen. Ich blieb direkt neben ihr, hoffend, daß das die Anstrengung verminderte, die nötig war, um die Illusionen aufrecht zu halten.

  Anstatt uns an den gut markierten Pfad zu halten, der zu der Vordertür des mächtigen Hauses führte, folgten Tarani und ich einer Verlängerung des Hofes zu einer kleinen Tür an der Rückseite des Baus – dem Dienstboteneingang. Als wir näherkamen, trat die dort stehende Wache beiseite, um einen kleinen Mann herauszulassen: Obilin. Er grinste breit, als er Rassa zu erkennen glaubte, und trat ihr in den Weg.

  »Also hast du dich schließlich doch entschlossen, klug zu handeln, Rassa?«

  Tarani blieb stehen, und ihre Hand schloß sich fest um meine.

  »Der einzige Entschluß, den ich getroffen habe, ist, dem Ruf Zefras zu folgen, die mich gebeten hat, ihr ein Gewand für den Feierlichen Tanz zu schneidern. Laß mich vorbei, bitte.«

  »Aber natürlich, teure Kleidermacherin«, erwiderte er, trat beiseite und winkte die Gruppe mit einer kunstvollen Verbeugung durch. Doch sein Grinsen war keine Sekunde verschwunden, und als Tarani an ihm vorbeiging, schloß sich blitzschnell eine Hand um ihren Arm. Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Aber du wirst doch wohl sicherlich nicht glauben, daß du wieder von hier wegkommst, ohne daß der Hohe Lord bekommen hat, was er will?«

  »Mir geht es jetzt darum, was die Dame Zefra will. Laß mich los!«

  Er tat es. Und das war auch gut so. Es hat nur wenige Augenblicke in meinem Leben gegeben, da ich ein solches Verlangen hatte, jemand zu schlagen. Doch als Tarani und ich vorsichtig durch die Türöffnung schritten, erkannte ich, daß es nicht Obilin war, den ich schlagen wollte.

  Ich hatte endlich die Ursache des Unbehagens festgemacht, das mich plagte, seit Tarani und ich die Identitäten von Rassa und Yoman angenommen hatten. Ich hatte das Gefühl gehabt, daß die beiden vor etwas Quälendem davongelaufen waren. Jetzt schien die Lösung so simpel, daß ich mich fragte, warum ich nicht früher darauf gekommen war.

  Das, was ich am Abend zuvor in den Gasthäusern gehört hatte, war voll von Klagen über die Gewohnheit des Hohen Lords gewesen, sich aus den Reihen seiner Hörigen jede Frau zu verschaffen, nach der ihm der Sinn stand. Es kam offenkundig nur hin und wieder vor, andernfalls hätte der Widerstand dagegen mehr Zusammenhalt gehabt. Die Frauen allerdings kehrten nie zu ihren Angehörigen zurück. Sie verschwanden spurlos.

  Rassa hatte Zefra gelegentlich besucht, so daß Pylomel viele Gelegenheiten gehabt haben mußte, sie zu sehen und von ihrer ungewöhnlichen Schönheit beeindruckt zu sein. Es hatte Hinweise auf das erwachende Interesse des Hohen Lords gegeben, und Yoman hatte beschlossen, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen, um seine Tochter vor diesem Schicksal zu bewahren. Yoman hatte uns nicht gesagt, daß Pylomel sein Grundherr war – er hatte wohl gefürchtet, wir würden erraten, wie die Lage war und von dem Plan Abstand nehmen, der ihm und seiner Tochter bessere Fluchtchancen versprach.

  Also hatte Yoman der Sicherheit seiner Tochter zwei Fremde geopfert. Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Das Gesicht, in das ich meine Faust wirklich schmettern wollte, war das Pylomels.

  Im Innern des Eingangs zog Tarani mich beiseite und ließ die beiden Sklaven vorangehen. Sie bewegten sich mit einer ruhigen und erschütternd resignierten Ergebenheit. Tarani seufzte leise, als wir ihnen folgten. Ich sah sie an und legte ihr stützend den Arm um die Schultern, als wir durch das Labyrinth der Flure gingen.

  Ich komme mir vor wie eine Laborratte, ging es mir durch den Kopf, als ich vergeblich versuchte, die Windungen und Verzweigungen unseres Weges im Kopf zu behalten. Es war, als habe jeder Lord seit Harthim das Gebäude nach seinem persönlichen Geschmack verändert und erweitert. Ich hatte den vagen Eindruck, daß wir in der Gartenseite des Baus blieben und war sicher, daß wir uns im ersten Stock befanden, aber ich wußte auch, daß es hoffnungslos war zu versuchen, ohne Hilfe wieder hinauszukommen.

  Ich hoffe, Zefra ist auf unserer Seite, dachte ich.

  Schließlich wurden die Sklaven langsamer und hielten an. Tarani richtete sich auf, und wir berührten uns nur an den Händen, als wir an den Sklaven vorbei vor die große Flügeltür traten, die links und rechts von je einem Posten bewacht wurde. Ich fühlte mich nackt und ausgeliefert und dachte: Wenn Taranis Illusionen mich von Angesicht zu Angesicht vor diesen Burschen verbergen können, können sie alles.

  Ein junges Mädchen öffnete auf Taranis Klopfen.

  »Ich bin Rassa«, sagte Tarani zu ihr. »Ich bin hier, um ein Gewand für die Dame Zefra zu schneidern.«

  »Sie erwartet dich«, antwortete das Mädchen schüchtern, aber formell, und öffnete beide Flügel, um »Rassa« und die beiden Sklaven hineinzulassen. Ich trat neben Tarani ein; ihre Hand umklammerte meine so fest, daß ich glaubte, mir brächen die Finger.

  Wir befanden uns in einem rechteckigen Wohnraum, der an beiden Enden von Türen in schmalen Nischen abgeschlossen wurde. Am Fuß der einen Längswand verlief ein Steinsims, der mit bestickten Polstern belegt war, die zu den drei freistehenden Stühlen paßten. Der Sims an der anderen Längswand war freigelassen und dort stellten die Sklaven unter Taranis Anleitung die Stoffballen ab. Als alles ordentlich aufgestapelt und die Sklaven gegangen waren, sagte das Mädchen:

  »Die Dame Zefra hat mich beauftragt, dir ihre Grüße zu überbringen, Rassa. Sie wird bald hier sein. In der Zwischenzeit habe ich einen anderen Auftrag zu erfüllen. Mit deiner Erlaubnis ...«

  Das Mädchen verbeugte sich und entfernte sich durch die Eingangstür. Tarani seufzte und entspannte sich, als sie meine Illusion aufhob. Ich nahm sie am Arm und führte sie zu einem der Stühle. Sie saß gerade, als auch schon Zefra hereinkam. Sie hatte offensichtlich nur darauf gewartet, daß das Sklavenmädchen uns allein ließ.

  Tarani sah zur Tür, als diese sich öffnete, und starrte lange Zeit nur auf Zefra, während diese wie versteinert zurückstarrte. Ich kniete neben Tarani, aber ich hätte genausogut immer noch unsichtbar sein können. Ich glaubte, unbewußt darauf reagiert zu haben, daß sie mich ausschlossen, denn als Zefra sich schließlich bewegte, befand ich mich schon längere Zeit auf der anderen Seite des Zimmers und drückte meinen Rücken gegen die Türflügel.

  Tarani war immer noch zittrig, aber sie stand auf, als Zefra auf sie zukam. Die Hände der älteren Frau berührten das Gesicht ihrer Tochter und umrahmten es für einen weiteren langen, suchenden Blick, dann trat Zefra ganz heran und legte ihre Wange an Taranis. Plötzlich umarmten sie einander und wiegten sich mit unterdrücktem Schluchzen.

  Mitten hinein klopfte jemand so heftig gegen die Tür hinter mir, daß ich unwillkürlich mehrere Schritte auf die Frauen zutrat. Eine Stimme dröhnte: »ÖFFNET FÜR DEN HOHEN LORD!«

  Ich hastete zur inneren Tür, nahm im Vorbeieilen Tarani an den Händen und zog sie mit. »Er will Rassa«, flüsterte ich.

  Zefra griff die andere Hand ihrer Tochter und zog sie in die andere Richtung, so daß ich anhalten mußte. »Dann muß er sie hier finden«, sagte sie. »Ich weiß, du bist erschöpft, Tochter«, flüsterte sie, wieder Taranis Gesicht berührend, »aber du mußt die Illusion von Rassa noch ein wenig länger aufrecht erhalten.«

  »Rikardon ...«, setzte Tarani an.

  »Erkann sich in meinen Räumen verstecken«, erklärte Zefra. »Du brauchst nur Rassas Illusion zu erzeugen. Schaffst du das?«

  Tarani nickte.

  »Du ...«, wandte Zefra sich an mich, »gehst durch die Tür. Tarani wird nichts geschehen – ihr müßt mir vertrauen.«

  »ÖFFNET FÜR DEN HOHEN LORD!« dröhnte die Stimme noch einmal. Ich eilte durch die Innentür und ließ sie einen schmalen Spalt offen stehen. Dann zog ich mein Schwert und lauschte durch den Spalt. Ich vertraute Zefra, weil die Frau, die ich getroffen hatte, der Frau entsprach, die ich mir nach ihrem Brief vorgestellt hatte. Pylomel aber war eine unbekannte Größe.

  Ich hörte einige hastige Bewegungen, dann öffnete Zefra die Außentür. »Warum hast du nicht bei der ersten Aufforderung geöffnet, Gattin?« fragte eine Stimme, die ich auf der Stelle unangenehm fand. Sie klang quengelnd und nach affektierter Launenhaftigkeit.

  »Entschuldige, Pylomel«, entgegnete Zefra kühl, »aber ich war unbekleidet. Meine Schneiderin ist hier, wie du siehst. Sie hat mir Maß für ein neues Gewand zum Feierlichen Tanz genommen.«

  »Und wäre es denn so unschicklich, wenn ein Mann seine Gattin unbekleidet sieht?« quengelte er.

  »Nicht im mindesten. Doch möchte mein Gatte denn, daß sein Ausrufer mich in einem solchen Zustand sieht?«

  Ich hörte ein ersticktes Kichern. Das löste das Rätsel, wie eine Stimme gleichzeitig so winseln und so überzeugend befehlen konnte.

  »Obilin informierte mich, daß deine Kleidermacherin eingetroffen ist«, sagte Pylomel, offensichtlich entschlossen zur Sache zu kommen. »Sie ist es, die ich zu sehen wünsche, nicht du. Rassa, meine Schöne, du kommst mit mir.«

  »Sie wird hier bleiben«, erklärte Zefra mit ruhiger Stimme.

  »Indem er sie hierher sandte, hat mir ihr Vater gewisse ... ah ... Privilegien eingeräumt, Gattin. Ich bin sicher, du verstehst ...«

  Zefra stieß einen knappen, scharfen Laut aus, der einem Lachen nahekam. »Ich verstehe sehr gut, Lord. Ich habe an deinen Vergnügungen nichts auszusetzen. Aber der Feierliche Tanz ist bereits in zwei Tagen, und Rassa muß mir ein Gewand anfertigen. Sie wird hier in diesen Räumen bleiben, bis das Gewand zu meiner Zufriedenheit fertiggestellt ist. Dann magst du sie haben.«

  »Und wann, verehrte Gattin, hast du beschlossen, dem Tanz beizuwohnen?« fragte Pylomel. »Das letzte Mal, als wir darüber sprachen, verweigertest du deinem Sohn die Ehre deiner Anwesenheit bei diesem bedeutenden Ereignis.«

  »Ich habe meinen Entschluß geändert«, erklärte Zefra, und ihre Stimme nahm einen anderen, fast demütigen Tonfall an. »Indomel ist schließlich mein einziges Kind. Und jetzt, da ich deinen Wünschen nachkommen will, mein Lord, willst du mich dafür bestrafen, indem du mich der einzigen Kraft beraubst, der ich zutraue, mein Gewand in der verbleibenden Zeit fertigzustellen?«

  Ein kurzes Schweigen. Meine Hand schloß sich fest um das Heft des Schwertes, während ich auf Pylomels nächste Worte wartete.

  »Also schön«, sagte er. »Sie mag bleiben – unter folgender Voraussetzung: In der Nacht der Feier, nach dem Tanz, wird sie zu mir kommen.« Er lachte. »Vielleicht ist das letztendlich sogar passend. Es ist ein feierlicher Anlaß, und wir werden unsere Feier während der ganzen Nacht fortsetzen. Nicht wahr, Rassa?

  Nanu, Mädchen, du zitterst ja. Komm zu mir, laß dich trösten!«

  Ich mahlte mit den Zähnen und sagte mir: Zefra weiß, was sie tut, und Tarani geschieht nichts. Aber als die Stille andauerte, wurde daraus: Wenn er nicht die Hände von ihr nimmt ...

  »Besser jetzt, liebes Mädchen?« fragte Pylomel und bekam ein unverständliches Murmeln zur Antwort. »Dann ist es also abgemacht, Zefra. Sie wird bis nach dem Feierlichen Tanz hierbleiben – und es ist deine Pflicht, darauf zu achten, daß sie bleibt. Ist das klar?«

  »Völlig, Lord. Dürfen wir jetzt mit dem Maßnehmen fortfahren? Die Zeit ist knapp.«

  »Gewiß. Und ich werde unseren Sohn über deinen Sinneswandel informieren. Er wird zweifellos vor Freude überwältigt sein.«

  Im selben Augenblick, als ich hörte, wie die Tür sich schloß, eilte ich zurück in den Raum und nahm Tarani in die Arme. Sie sank gegen mich und schauderte.
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  »Hast du ihn gesehen?« fragte Tarani. »Rikardon, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so ... widerwärtig ist.« Sie löste sich von mir und sah Zefra an. »Mutter, wie konntest du es hier aushalten ... mit ihm ... all die Jahre?«


  »Ich mußte nur kurze Zeit mit ihm verbringen, Liebes«, antwortete Zefra und wandte sich abrupt um. Leise und verbittert fuhr sie fort: »Nur bis ich ihm einen Erben verschafft hatte.« Sie schien sich zu schütteln, dann begann sie im Raum hin und her zu gehen und fuhr fort. »Seit Indomels Geburt hat Pylomel mich ziemlich in Ruhe gelassen. Es wurde mir erspart, in offizieller Funktion zu erscheinen – wenngleich er mich um meine Anwesenheit beim Feierlichen Tanz bat.«


  »Ich habe einiges über diese Feier gehört«, sagte ich. »Aber ich kenne den Anlaß nicht.«

  »Indomel wird zum nächsten Hohen Lord berufen«, antwortete Zefra. »Er wird es natürlich erst nach Pylomels Tod, aber ich traue dem kleinen Sandfloh glatt zu, daß er versuchen wird, seinen Vater bei der ersten Gelegenheit ermorden zu lassen.«

  »Indomel ist doch dein Sohn!« entfuhr es Tarani schockiert.

  »Der Sohn meines Körpers, Tarani. Aber Pylomel nahm ihn mir wenige Stundennach der Geburt weg, und er hat ihn so abwegig, hinterhältig und dekadent gemacht wie er selbst es ist ... ich hasse ihn fast so sehr, wie ich Pylomel hasse.«

  Tarani und ich waren beide ein wenig benommen durch die Heftigkeit des Ausbruchs, doch schon im nächsten Augenblick klang Zefras Stimme wieder ziemlich sanft.

  »Du mein Liebes, bist sowohl die Tochter meines Geistes als auch meines Körpers.«

  »Mutter«, sagte Tarani impulsiv, »du mußt mit uns kommen, wenn wir Eddarta verlassen. Du hast keinen Grund, noch länger hier zu bleiben, nicht um mich zu schützen – oder Volitar.«

  »Ja, dein junger Mann hat mir berichtet, daß Volitar gegangen ist«, sagte Zefra traurig, und wieder umarmten sich Mutter und Tochter.

  Ich fragte Tarani nicht, wie sie ihre Mutter hier herausbringen wollte. Taranis und Zefras Welten waren bis vor wenigen Augenblicken völlig getrennt gewesen, doch die beiden Frauen, die sich körperlich so sehr glichen, hatten sofort Zuneigung zueinander empfunden. Ich wußte, daß Zefra, wenn es möglich war, Eddarta mit uns verlassen würde. Ich konnte sie ebensowenig zurücklassen wie Tarani.

  Aber andere Dinge gingen vor.

  »Gharlas hat Volitar getötet«, sagte ich, worauf Zefra und Tarani sich voneinander lösten. »Und er hat etwas gestohlen, das Tarani gehört. Deshalb sind wir gekommen – um es zurückzubekommen.«

  »Gharlas?« Sie ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. Ihre Schultern zuckten. Dann fragte sie: »Weshalb hat er Volitar getötet?«

  Tarani berichtete Zefra von Gharlas. Wie er Volitar dazu erpreßt hatte, Juwelen nachzuahmen und ihm so ermöglichte, die Schätze in Pylomels Schatzkammer auszutauschen, indem er den von ihm entdeckten geheimen Eingang benutzte. Wie Volitar bis zuletzt gekämpft hatte, um Tarani zu schützen. Wie wir Gharlas in der Werkstatt gestellt hatten und Tarani durch die Anwendung ihrer Gabe ihr Erbe enthüllt hatte.

  »Er weiß, wer ich bin, Mutter, und er könnte das gegen dich verwenden. Selbst wenn er Volitar nicht getötet hätte, wäre mir allein diese Bedrohung für dich Grund genug, hier zu sein.«

  Ich war überrascht, ja bestürzt, als ich den Ausdruck auf Zefras Gesicht sah. Neben Traurigkeit war da ein seltsames Glühen, das mich unsicher machte. Ich war mir nicht sicher, ob es bedeutete, daß sie ein wenig unausgeglichen war – in Anbetracht des Lebens, das sie hatte führen müssen kaum ungewöhnlich –, oder ob dieses Leuchten Vorfreude auf die Rache an Gharlas war.

  »Es gibt nur wenige hier, die Gharlas' Tod bedauern würden«, sagte sie. »Aber er ist nicht in der Stadt, soweit ich weiß.«

  »Er ist auf dem Weg«, erklärte ich. »Morgen oder spätestens übermorgen wird er hier sein. Wir brauchen deine Hilfe, um zu wissen, wo wir ihn finden können.«

  Zefra lächelte, und das seltsame Glühen verschwand. »Er ist leicht zu finden, er lebt im letzten Haus, direkt an der Mauer. Es ist auch das kleinste.« Sie lachte. »Welch wundervolle Gerechtigkeit, daß der alte Verbindungsweg tatsächlich existiert.«

  »Du weißt davon?« fragte Tarani. »Können wir dadurch unbeobachtet in sein Haus gelangen?«

  »Nein, Kind, denn er ist eigentlich ›Tromans Weg‹, er führt nur zur Ratskammer im Lordhaus. Es hat immer Gerüchte darüber gegeben, daß es ihn gibt. Troman war ein Hoher Lord fortgeschrittenen Alters, der an den Schein der Diskretion glaubte. Er ließ eine Reihe von jungen Frauen in diesem kleinen Haus wohnen und besuchte sie. Während er angeblich die Schatzkammer inspizierte, schlief er mit ihnen.«

  »Fürchtete er nicht, daß die Frauen ihn bestehlen würden?« fragte ich.

  »Das tat er durchaus. Deshalb verbarg er den Zugang im Haus so gut, daß keins der Mädchen ihn je fand – oder die vielen Bewohner, die seitdem danach gesucht haben. Als er starb, starb das Geheimnis mit ihm. Was nichts ausmachte; seit Troman gab es keinen Hohen Lord mehr, der sich darum scherte, seine ... Vergnügungen zu vertuschen. Es ist jetzt so lange her, daß man allgemein glaubt, Tromans Weg sei nicht mehr als ein Gerücht.«

  »Nun, wenn wir ihn nicht benutzen können, dann ist er unwichtig«, sagte ich. »Dieser Feierliche Tanz – wird Gharlas anwesend sein?«

  »Wenn er bis dahin eingetroffen ist, sicher. Die Teilnahme ist verbindlich.« Sie lächelte, und das seltsame Leuchten war wieder da. »Für jeden – bis auf mich, heißt das.«

  »Dann werden wir das Haus in jener Nacht durchsuchen.«

  »Und wenn es nicht da ist?« fragte Tarani.

  »Dann hat er es bei sich. Wir können warten, bis er zurückkommt.«

  »Währenddessen«, warf Zefra ein, »muß ich mich um ein neues Gewand kümmern. Pylomel ist ein aufmerksamer Beobachter; er wird bemerken, wenn ich ein altes trage.«

  Tarani lachte. »Ach, das ist kein Problem, Mutter. Ich kann nähen. Komm und such dir einen Stoff aus!«

  Wir verbrachten die Nacht und den nächsten Tag in Zefras Räumen. Anfänglich besorgte Tarani das meiste Reden, während ihre Finger mit dem weichen, hellen Tuch beschäftigt waren, das Zefra ausgesucht hatte. Ich hörte die Liebe und Bewunderung in ihrer Stimme, als sie von Volitar sprach – seine Fürsorge, die Dinge, an die er glaubte, seine Geduld und sein Können, als er sein neues Gewerbe meisterte. Etwas zurückhaltender sprach Tarani von der AufzeichnerSchule, die sie bis zum sechzehnten Lebensjahr besucht hatte.

  »Ja, ich wußte an dem Tag, an dem ich dich gebar, daß du eine starke Geistesmacht hast, Tarani, und ich sagte Volitar, er solle auf ihr Auftauchen achten.«

  »Wie konntest du das so früh wissen?« fragte Tarani.

  Zefra antwortete nicht sofort. »Selbst als Kind«, sagte sie schließlich, »war deine Ähnlichkeit mit mir offensichtlich. Ich habe eine starke Geistesgabe, und es schien möglich, daß du diese Fähigkeit ebenfalls besitzen würdest.« Sie lächelte. »Du zeigst große Fähigkeiten bei den Illusionen, Tochter. Haben dich die Aufzeichner das gelehrt?«

  »Nein«, antwortete Tarani, und ihr Gesicht verlor etwas von seiner Entspanntheit.

  Sie überlegt, ob sie Zefra etwas von Molik erzählen soll, wurde mir klar. Von allen Menschen würde Zefra sicherlich ihren Drang und ihr Verlangen verstehen, das zu bekommen, wonach sie sich sehnte – zu jedem Preis. Aber Tarani fühlt sich bei der Erinnerung an das Ganze immer noch nicht wohl.

  Doch Tarani hatte sich bereits entschieden und sprach weiter: »Ich habe eine Weile als Näherin gearbeitet«, log sie, »und als ich genug Geld hatte, stellte ich eine Gauklertruppe zusammen.«

  Sie schaffte es, die weitere Geschichte zu erzählen, ohne Molik und dessen Mörder zu erwähnen. Sie befaßte sich hauptsächlich mit den Darbietungen der Truppe, einschließlich ihrer eigenen. Einmal drehte Zefra sich zu mir um – das erstemal, daß sie sich direkt an mich wandte – und fragte, ob ich die Vorführung gesehen hätte. Tarani beschäftigte sich angelegentlich mit ihrer Näharbeit, und mir war klar, sie erinnerte sich daran, daß die Aufführung eine Ablenkung gewesen war, um Moliks Meuchelmördern die Gelegenheit zu geben, mich zu töten.

  Hat sie Angst, daß ich die Wahrheit sage? fragte ich mich, leicht verletzt wegen ihres mangelnden Vertrauens. Nun, ich werde es tun.

  »Ich habe Tarani tanzen gesehen, Zefra«, antwortete ich. »Es gibt nicht Schöneres auf dieser Welt.«

  »Und wie hast du meine Tochter kennengelernt, Rikardon? Warum hilfst du ihr gegen Gharlas?«

  »Weil Gharlas auch meine Sache ist«, erwiderte ich, um dann zögernd innezuhalten, als ich nach einem plausiblen Grund für meine Beteiligung suchte.

  Doch Zefra nickte, lächelte und streckte dann die Hand aus, um meine kurz zu drücken. »Du brauchst nicht zu versuchen, das Offensichtliche zu verbergen, Rikardon. Ich habe die Liebe gesehen, die euch verbindet. Vergiß nicht, daß auch ich eine solche Liebe erfahren habe. Ich bin sehr froh, daß Tarani nicht allein ist.«

  Ich wagte nicht, Tarani anzusehen, die sich bemühte, rasch das Thema zu wechseln.

  »Erzähl mir von Volitar«, bat sie. »Was geschah, als ihr Eddarta verlassen hattet?«

  Zefra seufzte und erschauerte, doch sie schwieg, bis Tarani sie sanft drängte: »Mutter?«

  »Du mußt ein wenig Geduld mit mir haben, Kind«, sagte Zefra. »Achtzehn Jahre lang habe ich mit all meiner Kraft versucht, die Geschichte zu verheimlichen, die du jetzt zu hören wünschst.«

  »Wenn es dich zu sehr schmerzt, dich jetzt zu erinnern, Mutter ...«

  »Nein, Tarani, ich will, daß du alles weißt – über Volitar. Aber die Geschichte beginnt zwei Jahre, bevor ich ihm begegnete, als ich ein Kind der Ruthanan – meiner Geburtsfamilie – war und an meiner ersten Zusammenkunftteilnahm, das ist die Jahresfeier der Ankunft der Sieben Familien in Eddarta. Die Teilname an der Zusammenkunft ist nicht Pflicht, aber Abwesenheit wird bemerkt. Außerdem werden dort, wo die Familien für eine begrenzte Zeit gleich sind, eine Menge Angelegenheiten und Geschäfte abgewickelt.

  Unter anderem geht es dabei um die Kinder. Alle, die seit der letzten Zusammenkunft sechzehn Jahre alt geworden sind, werden vorgestellt. In einem Jahr wie zum Beispiel diesem, da der nächste Hohe Lord zu der Zusammenkunft kommt, wird sie zu einem Feierlichen Tanz, und die Ernennungszeremonie folgt am nächsten Tag.

  Für die meisten Kinder ist es das erste Mal, daß sie von den Angehörigen anderer Familien gesehen werden. Hier beginnt dann das Feilschen.«

  »Feilschen?« fragte ich. »Worum?«

  »Um Ehen«, gab Zefra knapp zurück. »Es ist erforderlich, daß immer in eine andere Familie geheiratet wird. Es gibt natürlich keine Verpflichtung auf jeden Fall zu heiraten, aber andererseits wird Nichtheirat als verdächtig angesehen, da es die Pflicht aller ist, für den Erhalt der Geistesgabe zu sorgen.«

  Gharlas sagte, daß sie die Geistesgabe ›züchten‹, erinnerte ich mich. Aber irgendwie habe ich nicht so ein formalisiertes Höchstgebotverfahren erwartet.

  »Aber Geistesmacht ist nicht alles, was erworben werden kann«, fuhr Zefra bitter fort. »Normalerweise ist der Handel mit Grund und Boden immer mit einem Ehevertrag verbunden, und die Lords betrachten die Kinder ihrer Familien als vermarktbare Gegenstände.«

  »Aber wie kann nach all diesen Jahren jemand beanspruchen, nur zu einer Familie zu gehören?« fragte ich.

  »Bei jeder Heirat wird die Frau – nebst ihren Kindern – Mitglied der Familie ihres Gatten. Nein, das stimmt nicht: Sie werden zum Eigentumder Familie, zumindest seit Pylomel Hoher Lord ist, was zwei Jahre nach meiner ersten Zusammenkunft geschah. Er ›reformierte‹ das Eigentumssystem, indem er allen Grundbesitz der einzelnen Familienmitglieder der Familie als Ganzes übereignete und den Lords die Macht gab, jedem Haushalt der Familie ›gerechte Anteile‹ des Familieneinkommens zuzuteilen.«

  »Konnte er das ohne die Zustimmungder anderen Lords tun?« fragte Tarani.

  Zefra lachte. »Meine Liebe, er hatte keine Schwierigkeiten, ihre Zustimmung zu bekommen. Erstens brauchte das System tatsächlich eine Reform. Ursprünglich war den Familien Grundeigentum an umgrenzten Gebieten zugesprochen worden, die wiederum an die zur damaligen Zeit existierenden Haushalte weitergegeben wurden. Aber nach Jahren des Teilens unter den Erben und des mit den Heiraten verbundenen Handels, waren allein zehn Buchhalter vollauf damit beschäftigt, zu verfolgen, wer in welcher Familie Anspruch auf welche Einnahmen hatte.

  Zweitens hatte Pylomel rasch erkannt, daß die anderen Lords seine Habgier teilten und in der Möglichkeit zur Kontrolle die Möglichkeit zum Profit sehen würden.

  Drittens schloß Pylomel in die neue Übereinkunft mit ein, daß der Hohe Lord das Recht haben würde, die Aufteilung der Einnahmen aus dem Besitz, die jeder Lord vornahm, zu überprüfen und die letzte Entscheidung bei Familienzwistigkeiten hatte. Auf diese Weise versprach er den Familien Schutz gegen Habgier, während er den Lords gleichzeitig unausgesprochen mitteilte, daß er ihre Entscheidungen rückhaltlos unterstützen würde.«

  Zefra schüttelte den Kopf. »Nein, Pylomel hatte keine Schwierigkeiten, die Lords von seinem ›Reformvorschlag‹ zu überzeugen. Doch um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Sie hatten bis dahin nicht die Möglichkeit gehabt, Pylomel kennenzulernen. Er war der jüngste Hohe Lord, der je das Amt übernommen hat. Wußtet ihr das? Jetzt erst und sehr leise erzählen sich einige, daß er für den Tod seines Vaters verantwortlich ist. Aber mit achtzehn verfügte er über beeindruckende Kenntnisse des Systems und der Persönlichkeiten der einzelnen Lords. Wofür der alte Hohe Lord Tage des Streits und der Diskussion benötigt hätte, das erreichte Pylomel mit nur wenigen Worten.«

  Ich tauschte einen Blick mit Tarani. »Zwang?« fragte ich. »Hat er seine Geistesmacht benutzt, um sie zu überzeugen?«

  Zefra deutete eine spöttische Verbeugung an. »Sehr gut, Rikardon. Aber du kennst ja auch eine Frau, die selbst über eine starke Geistesgabe verfügt. Wir von den Sieben Familien haben, obwohl wir immer mit der Gabe zu tun hatten, kaum je einen so mächtigen Geist wie den Pylomels gesehen.«

  Plötzlich war ich sehr besorgt. »Gharlas hat gesagt, daß ihm wegen seiner illegitimen Geburt die Ernennung verweigert wurde«, sagte ich, »daß er aber höher ›geprüft‹ wurde, als Pylomel.«


  14


  »Das ist schon richtig«, sagte Zefra. »Pylomel hat mir gegenüber zugegeben, daß er während jener abschließenden Prüfung nur soviel seiner Macht gezeigt hat, daß ihm die Ernennung sicher war. Und er war sich der Wirkung, die das auf Gharlas hatte, durchaus bewußt; er lacht heute noch darüber.«


  Kein Wunder, daß Gharlas diesen Mann haßt, dachte ich und empfand eine Art Mitgefühl für ihn, während ich mir gleichzeitig der Absurdität meiner Reaktion bewußt war. Aber irgend etwas paßte nicht zusammen.


  »Nach allem, was ich von Pylomel gehört habe, hätte ich erwartet, daß er mit seiner Kraft geprahlt hat«, sagte ich. »Es scheint ihm Freude zu machen, Menschen zu kontrollieren. Warum hat er das Ausmaß seiner Macht geheimgehalten?«


  »Dazu hatihn einüberzeugendes Beispielder vorhergehendenGeneration veranlaßt. Die Geistesgabe ist in letzter Zeit mit immer größerer Kraft wiederaufgetaucht.Pylomels Vater sah sich einem Kandidaten gegenüber, der eine verblüffende Begabung zeigte und nichtzögerte, sie zu benutzen. Du mußt wissen, daß das gesamte offizielle Prüfungsverfahren nicht öffentlich abgehalten wird – die Kinder sehen die Leistungen der anderen Kandidaten nicht. Nun, die Macht dieses Jungen ängstigte die Lords. Es heißt, daß er sowohl im Geist anderer lesen als diesen auch kontrollieren konnte – das seltenste aller Geistestalente. Die Lords kamen überein, die Prüfungsergebnisse zu fälschen, um zu verhindern, daß der Junge an die Macht kam.


  Als sie verkündeten, daß Horinad, Pylomels Vater, der nächste Hohe Lord sein würde, begriff der Junge sofort, daß er betrogen worden war. Er stand in dem Raum, in dem alle Kandidaten auf das Ergebnis warteten, auf, beschuldigte die Lords und belegte sie alle mit einem Selbsttötungszwang. Drei waren bereits tot, bevor der Junge durch einen Schlag betäubt werden konnte.«


  »Was geschah mit ihm?« fragte Tarani.

  »Die überlebenden Lords ließen ihn natürlich töten. Du siehst also, daß Pylomel so schlau war, die Lords nicht zu früh mit der Stärke seines Geistes zu erschrecken. Er wartete, bis er zur Unterstützung auch die politische Macht hatte, und begann dann, seine Geistesmacht sehr vorsichtig einzusetzen, bis er glaubte, unangreifbar zu sein.«

  »Wie sind diese Prüfungen?« fragte Tarani, und ich war gespannt auf die Antwort.

  »Es gibt zwei Gruppen von Prüfungen«, erklärte Zefra. »Die frühe müssen alle Kinder durchmachen, nicht nur diejenigen, die zum Hohen Lord geeignet sein könnten.«

  »Auch die Mädchen?« fragte ich.

  »Ja sicher, auch die Mädchen«, erwiderte Zefra bitter. »Die Mutter-Käufer müssen wissen, wieviel wir als Brutmaterial zu bieten haben.« Dann lachte sie. »Nicht daß es ihnen viel nützen würde. Die Mädchen durchschauen das System schon sehr frühzeitig und mogeln normalerweise bei diesen Prüfungen.«

  »Wie können sie mehr Geistesmacht zeigen als sie haben?« fragte Tarani erstaunt.

  Ich antwortete ihr. »Nicht mehr – weniger. Richtig, Zefra?«

  »Wieder völlig richtig, Rikardon. Was wir an Geistesmacht besitzen, ist unser einziger Schutz; wir ziehen es vor, das geheimzuhalten.

  Um deine Frage zu beantworten, Tarani, diese Prüfungen sind wahrscheinlich denen ähnlich, die du bei der Aufzeichnerschule machen mußtest. Mondeana werfen und die Ergebnisse im voraus wissen. Formen erkennen, die außer Sicht gehalten werden. Sachen in dieser Art.«

  Wie die Karten mit Stern, Kreis und Wellenlinie, die in der ESP-Forschung in Ricardos Welt benutzt werden, überlegte ich. Sie halten diese Art von Sensitivität nicht für dasselbe wie direktes Gedankenlesen. Vielleicht wegen des Wahrscheinlichkeitsfaktors. Die Gandalarer könnten denken, daß die richtige Antwort bei den Karten oder den Mondeana von der Vergleichs- und Berechnungsverbindung mit dem All-Geist herrührt, anstatt eine Botschaft aus dem Geist einer anderen Person zu sein. Während das tatsächliche Verstehen der Gedanken eines anderen ...

  He! Das ist ein neuer Gedanke. Wenn der All-Geist aus den Erinnerungen oder (je nach Standpunkt) Persönlichkeiten aller vergangenen Individuen besteht, sind auch die lebenden Individuen ein Teil davon? Oder können sie einfach nur alle mit ihm ›reden‹, in unterschiedlichem Ausmaß, auf bewußter oder unterbewußter Ebene?

  Damit würde dann direktes Gedankenlesen oder gar die Kontrolle von lebenden Wesen in eine völlig andere Kategorie gehören. Und selbst hier in Eddarta, wo sie behaupten, Geistestalente hochzuschätzen, macht ihnen diese Macht Angst. Vielleicht sollte es das auch – gerade hier in Eddarta, wo die Lords wissen, daß sie auftreten und ihre politische Macht bedrohen kann.

  »Die zweite Prüfung ist umfangreicher, untersucht aber im Grunde dieselben Fähigkeiten, denke ich«, sagte Zefra. »Der erste Teil findet mit zwölf Jahren statt, der zweite mit fünfzehn – nur bei den Kandidaten für den Hohen Lord. Eine dritte und abschließende Prüfung muß der nächste Hohe Lord als Teil der Zeremonie bestehen, in der er zum Nachfolger ernannt wird. Er muß die Bronze lesen.«

  Sie hat das gesagt, als sei ›die Bronze‹ irgendein heiliges Dokument. Doch soweit ich weiß, glauben die Gandalarer an keinen irgendwie gearteten Gott. Sie glauben, daß sie den All-Geist verstehen, daß jeder Zugang zu ihm hat.

  Na ja, ich bin fremd hier, woran ich jeden Tag erinnert werde.

  »Aber ich bin weit von der Geschichte abgeschweift, die ich erzählen wollte«, fuhr Zefra fort. »Pylomel führte seine ›Reform‹ nur aus einem Grund ein – um mich zur Frau zu bekommen. Ich weiß, das klingt unbescheiden, aber es ist wahr und sollte euch klar machen, wie weit er gehen wird, um auch seinen kleinsten Wunsch durchzusetzen.

  Ich traf ihn am Abend meiner ersten Zusammenkunft. Er war achtzehn und der bestätigte Nachfolger. Ich sagte schon, daß meine Gabe ziemlich stark ist – ich spürte seine innere Verderbtheit und konnte es kaum ertragen, ihn in der Nähe zu haben, nicht einmal für die Zeit eines einzigen Tanzes. Ich kannte natürlich seine Gefühle für mich. Krank vor Angst und Abscheu verließ ich vorzeitig die Feier.

  Ich wartete auf meinen Vater und eilte zu ihm, als er heimkam. Er umarmte mich und berichtete von dem Feilschen, das Pylomels Vater veranstaltet hatte.

  ›Ich habe immer versprochen, daß du nicht ohne dein Einverständnis verheiratet wirst, Zefra‹, sagte er zu mir. ›Da ich dich nicht finden konnte, um es mit dir zu besprechen, sagte ich ihnen einfach, daß ich deine Heirat vor deinem achtzehnten Geburtstag nicht in Erwägung zöge. Aber, Tochter, es ist eine Ehre, vom nächsten Hohen Lord erwählt zu werden. Würde eine solche Verbindung deine Zustimmung finden?‹

  Da sagte ich ihm die Wahrheit – daß ich lieber sterben würde, als mich von Pylomel anfassen zu lassen. Und er versprach mir, daß Pylomel mich nicht bekommen würde.

  Zwei Jahre später war Pylomels Vater tot und Pylomel Hoher Lord. Etwa einen Monat vor meinem achtzehnten Geburtstag ging er meinen Vater noch einmal an und wurde wieder abgewiesen. Am nächsten Tag fand ich meinen Vater ermordet in seinem Bett.«

  Zefras Stimme war leise und hart geworden. Jetzt schüttelte sie sich und fuhr in festerem Ton fort.

  »Es ist unser Brauch, daß ein Mädchen, falls bis zu seinem achtzehnten Geburtstag keine Heiratsverpflichtung eingegangen wurde, frei ist, seine eigene Wahl zu treffen. Ich war Pylomel einige Male begegnet – zufällig sowie bei unvermeidlichen gesellschaftlichen Anlässen –, und er wußte, daß ich nie freiwillig zu ihm kommen würde. Ich glaube inzwischen, daß es meine wiederholten Weigerungen waren, die ihn so entschlossen machten, mich zu bekommen. Der Bruder meines Vaters hatte die Macht, eine solche Verbindung zu bestätigen, aber nachdem ich ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, wies auch er Pylomels Angebot zurück.

  Das war der Punkt, an dem Pylomel sich seine brillante ›Reform‹ ausdachte, die den Lords das Recht gab, Eigentumsangelegenheiten zu handhaben. Einen Tag bevor ich achtzehn wurde, war ich immer noch ›Eigentum‹, und mein Lord tauschte mich gegen drei Getreidehöfe und eine Schlachterei.«

  Wir schwiegen einen Moment. Tarani und ich empfanden die Tragödie des jungen Mädchens nach, dessen Leben völlig der eigenen Kontrolle entzogen worden war.

  »War das, als du weggelaufen bist?« fragte Tarani schließlich.

  »Bald darauf«, antwortete Zefra. »Pylomel bestand darauf, daß ich Räume in seinem Haus bekam – genau diese hier übrigens –, bis die Hochzeitszeremonie stattfand. Er ... besuchte mich eines Abends und wollte ...

  Ich handelte unklug. Nicht zufrieden mit einer einfachen Zurückweisung, zeigte ich ihm offen meinen Haß und erklärte, daß ich seinen Wünschen nur nachkommen würde, wenn es legal meine Pflicht sei.

  Natürlich war er wütend – und entschlossen, mich auf die eine oder andere Weise zu brechen. Er entschied sich für Demütigung. Er ließ zu unserer Hochzeit eine Gedenkmünze prägen, die nur sein Gesicht zeigte. Er verfügte, daß alle seine Hörigen aus lauter Freude über den Anlaß eine dieser Münzen zum doppelten Wert erwerben würden. Dann schickte er michauf Eddartas Straßen, um die Münzen zu ›verkaufen‹. Er hatte insoweit Erfolg ...« – sie ballte die Fäuste und ein heftiges Zittern durchlief ihre Arme, »ich war gedemütigt!«

  Zefra wurde sich ihrer Verspannung bewußt, entkrampfte sich mit sichtlicher Anstrengung und atmete mehrmals tief durch, bevor sie fortfuhr.

  »Ich war drei Viertel der Münzen losgeworden, als ich zu Volitars Geschäft kam. Wie immer ließ ich die Wachen draußen und ging allein hinein. Es war etwas Besonderes an Volitar, der fast so alt war wie mein Vater. Ich hatte in weit jüngeren Männern eine Menge Kummer und Resignation gesehen, in Volitar jedoch sah ich einen Funken von Widerstand. Es schien die natürlichste Sache der Welt, ihm ... alles zu sagen. Ohne ein Wort zu verlieren, ohne einen Blick zurück, nahm er mich bei der Hand und führte mich durch die Hintertür seines Ladens und dann hinaus aus Eddarta.«

  Sie lächelte, und dabei zeigte sich eine Weichheit in ihrem Gesicht, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. »Anfänglich liebte ich Volitar nicht. Wir beide begriffen, daß wir etwas getan hatten, das zu versuchen wir allein zu ängstlich gewesen waren. Wir erfreuten uns daran, zusammen und frei zu sein, wenngleich die Reise sehr beschwerlich war. Es war so widersinnig – ich hatte immer noch Pylomels Goldmünzen, doch wir wagten nicht, sie auszugeben, weil wir fürchteten, so entdeckt zu werden.

  Aber nachdem wir in Dyskornis waren, und Volitar eine Möglichkeit gefunden hatte, für unseren Unterhalt zu sorgen, begann ich zu glauben, wirklich zu glauben, wir würden durchkommen – und da verwandelte sich meine Dankbarkeit für Volitar in Liebe. Als du geboren wurdest, Tarani, war ich überzeugt, daß es keine zwei Menschen geben konnte, die glücklicher waren als Volitar und ich. Selbst als Pylomels Agenten mich fanden, konnte ich glücklich sein, daß ich allein war und sie nichts von Volitar und ... dir wußten, Liebes. Ich ließ Pylomel glauben, er habe erreicht, was er wolle, daß ich die Welt außerhalb Eddartas haßte, aber zu stolz gewesen sei zurückzukehren. Er war zufrieden, und ich fand mich ab. Ich überließ ihm meinen Körper, hielt ihm aber meinen Geist verschlossen, über soviel Macht verfüge ich.«

  »Führte das nicht zu Schwierigkeiten für dich?« fragte ich.

  »Im Gegenteil«, antwortete Zefra. »Pylomel ist sich seiner Macht so sicher, daß er mit meiner gar nicht rechnet. Wir sprachen nur einmal über seine Fähigkeiten, doch ich erinnere mich genau, was er sagte. ›Ich lese keine Gedanken‹, informierte er mich, ›aber ich kann die Haltung eines Menschen spüren. Ich weiß, wenn ich belogen werde‹, sagte er, ohne zu wissen, daß ich ihn in eben diesem Augenblick belog. Ich denke, daß ihm nicht klar ist, daß er gar nichts bei mir spüren kann. Doch daß er andererseits nur von meinen Worten und Taten abhängig ist, ohne sich dessen wirklich bewußt zu sein, macht ihn nervös, wenn er in meiner Nähe ist. Wie ich sagte, hat er mich seit Indomels Geburt in Ruhe gelassen.«

  »Und doch hat er dich hier gut versorgt«, meinte Tarani.

  »Glaubst du, er würde mich für eine andere Frau fallenlassen?« fragte Zefra. »Nein. Eine annehmbare, anspruchslose Gattin gewährt ihm einen Schutz, unter dem er seinen anderen Interessen nachgehen kann. Und Indomel ist mein Sohn – um mich loszuwerden, ohne den Jungen als illegitim zu erklären, müßte er mich töten. Pylomel hat immer noch ein gewisses Vergnügen an meiner Gefangenschaft und daran, wofür sie steht: die Erinnerung an seinen schwersten Sieg. Zumindest glaubt er das.

  Aber nun habe ich genug von mir erzählt. Ich habe euch gefragt, wo du und Rikardon euch begegnet seid, Tarani.«

  »In Thagorn«, sagte Tarani. »Meine Truppe hatte einen Auftritt ...«

  »Thagorn?« unterbrach sie Zefra so eindringlich, daß Tarani das Nähen vergaß. »Ist das nicht die Stadt, wo diese Verräter, die Sharith leben?«

  »Verräter?« wiederholte Tarani verständnislos.

  »Ja, Verräter! Wegen ihnen mußte Harthim die goldenen Hallen Käs verlassen und die Sieben Familien hier nach Eddarta bringen!«

  Zu sagen, daß Tarani und ich von Zefras Reaktion überrascht waren, wäre eine ziemliche Untertreibung – doch dann, im nächsten Augenblick, lachte Zefra und zeigte sich ein wenig verlegen.

  »Wie dumm von mir, sie heute nach dem zu beurteilen, was sie vor Generationen getan haben! Es ist doch eigentlich unmöglich, eine Verwandtschaft zwischen Harthims erleuchteter Führerschaft und Pylomels selbstsüchtiger, gieriger Manipulation der Sieben Familien zu sehen. Warum sollten die Sharith immer noch Feinde des Königreichs sein oder mit dieser uralten Schuld belastet werden?«

  »Erleuchtete Führerschaft?« wiederholte ich ungläubig in Gedanken. Ich schätze, das kommt wohl auf den Standpunkt an. Aber ich frage mich, ob das auch Volitars Meinung über den letzten König war.

  »Du bist diesem jungen Mann also«, fuhr Zefra fort, »während eines Auftritts deiner Truppe in Thagorn begegnet.«

  Ich antwortete ihr: »Ich besuchte einen Freund in Thagorn, als Taranis Vorstellung stattfinden sollte. Mein Freund lud mich dazu ein und machte uns nach Taranis Auftritt miteinander bekannt. Da ich mich gerade darauf vorbereitete, weiter nach Dyskornis zu gehen, lud Tarani mich ein, mit ihrer Karawane zu reisen. Als wir in Dyskornis ankamen, waren wir befreundet, und ich ging mit ihr, um Volitar kennenzulernen. Wir fanden ihn unter der Folter Gharlas' – den Rest kennst du.«

  »Das, was Gharlas hat – worum handelt es sich?« fragte Zefra.

  Tarani sah mich an, und ich legte überlegend die Hand auf meinen selbstgemachten Ledergürtel. Im selben Augenblick kam mir die Idee.

  »Volitar hatte noch alle Goldmünzen«, sagte ich zu Zefra. »Gharlas hat sie gestohlen. Tarani wollte sie eigentlich nur zurückhaben weil sie ihr Erbe sind und gleichzeitig Volitar rächen. Doch jetzt, da wir wissen, was sie bedeuten ...«

  »Ja«, stimmte Zefra zu. »Ihr müßt sie zurückbekommen. Ich werde tun, was ich kann, um euch zu helfen.«
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  Tarani blieb fast den gesamten Tag über bei Zefra. Ich war mehrfach gezwungen, ein anderes Zimmer aufzusuchen, wenn Mahlzeiten serviert wurden oder Zefra Nachrichten schickte und empfing. Thona, das junge Mädchen, das uns am Tag zuvor in die Räume geführt hatte, kam und ging mehrmals am Morgen und kehrte am Nachmittag mit der Nachricht zurück, auf die wir warteten: Gharlas war in Eddarta.


  Ich hatte erst in der Nacht Gelegenheit, allein mit Tarani zu sprechen. Zefra war schlafen gegangen, und wir befanden uns in dem Raum, den sie uns zur gemeinsamen Benutzung gegeben hatte – ohne unsere Zustimmung zu diesem Arrangement abzuwarten. In der vorherigen Nacht waren wir zu erschöpft gewesen, um uns Gedanken über die Peinlichkeit der Situation zu machen; wir hatten nur die nebeneinander liegenden Polstermatten ein wenig auseinander gezogen und uns schlafen gelegt.


  Wir haben Nacht um Nacht allein in der Wüste verbracht und nie diese Spannung gespürt. Was ist daran, zusammen im selben Zimmer zu sein, daß die Situation sexuelle Zwischentöne bekommt?


  Hör auf, dich selbst zu täuschen, sagte ich mir. In der Wüste waren unsere Gefühle füreinander verborgen. Jetzt sind sie offenbar – so offenbar, daß Zefra sie sofort bemerkt hat. Woher soll sie wissen, daß Tarani und ich diese Gefühle noch nicht auf die übliche Weise zum Ausdruck gebracht haben? Die Spannung wird sich nicht lösen, solange die Situation unverändert bleibt.


  Es war Tarani, die das unangenehme Schweigen brach.


  »Danke, Rikardon, daß du ... daß du meine Mutter belogen hast.« Sie lächelte.

  »Was du sie von dir wissen lassen möchtest, ist ganz allein deine Sache, Tarani«, erklärte ich. »Ich habe das Gefühl, daß sie dir auch nicht alles sagt.«

  Tarani wirkte verletzt und besorgt. »Ja, ich habe dasselbe Gefühl. Rikardon, ich begreife nicht, warum das so sein muß. Ich dachte, ich hätte die Erinnerungen an Molik bewältigt und doch konnte ich Zefra nicht von ihm erzählen. Warum nicht?«

  Vielleicht hat Antonia dies verhindert, dachte ich. Ich glaube, sie hatte recht.

  »Aus demselben Grund, warum du Zefra nicht vom Ra'ira erzählt hast. So gut kennst du sie einfach noch nicht. Ihr habt in bestimmter Weise eine so enge Beziehung, wie sie zwei Menschen nur haben können, aber das bedeutet nicht, daß ihr zwei euch automatisch ohne jede Scheu akzeptiert. Ich habe nämlich gesehen, wie schockiert du wegen Zefras Reaktion auf die Sharith warst.«

  Sie ging langsam hin und her. »Ich habe sie mehr als einmal gebeten, mit uns zu kommen, wenn wir gehen, aber sie hat mir nie eine eindeutige Antwort gegeben. Sie wechselt immer das Thema.« Sie sah mich an und streckte fragend die Arme aus. »Glaubst du, daß sie mit uns kommen möchte?«

  »Ich kann nicht für sie antworten, Tarani. Aber wenn sie möchte, werden wir tun, was wir können, um sie mit uns zu nehmen.«

  »Danke«, antwortete sie schlicht und die Spannung verstärkte sich. Sie schien auf etwas zu warten. Auf mich?

  Ich begehrte sie mit schmerzhafter Sehnsucht, aber die Frage war immer noch: Welche Frau wollte ich? Das empfindsame junge Mädchen, das gerade den emotionalen Aufruhr seiner ersten Begegnung mit seiner Mutter durchmachte? Oder die weltkluge Frau, nicht viel älter an Jahren zwar, aber reich an Erfahrungen und dem Wissen um Menschen?

  Ich breitete die Arme aus, und Tarani kam zu mir. Ich umfing den Körper, der zwei Frauen gehörte und betete lautlos um Geduld und Klugheit.

  Nach einem Augenblick flüsterte Tarani kaum hörbar: »Die Zeit ist noch nicht gekommen, ja?«

  Ich drückte den schlanken, geschmeidigen Körper noch fester an mich, dann ließ ich sie – beide – los. Ich hoffte, daß sie mein Bedauern hörte, als ich sagte: »Gute Nacht, Tarani.«

  Ich blies die Kerze in der Lampe aus, und wir gingen schlafen. Ich legte mich einfach in den Kleidern hin; das Rascheln, das ich hörte, sagte mir, daß Tarani das Kleid auszog, das sie sich aus Rassas Garderobe geliehen hatte. Das beruhigte mich eher, als daß es mich erregte. Es war etwas so Natürliches und ein Zeichen so völligen Vertrauens, daß es das Gefühl schlichter Kameradschaft zurückbrachte, das wir in der Wüste geteilt hatten. Der Schmerz ließ nach, und ich konnte rasch einschlafen. Trotzdem wurde es eine unruhige Nacht, und in den vielen wachen Stunden gab ich der Tatenlosigkeit des vergangenen Tages die Schuld. Nach der harten körperlichen Aktivität, an die wir uns gewöhnt hatten, klagten alle meine Muskeln über den erzwungenen Müßiggang.

  Taranis Tag allerdings war anstrengender gewesen – die hastige Arbeit an Zefras Kleid, das Reden mit ihr, das Aufbauen der Illusion von Rassa –, und ihr regelmäßiger Atem zeugte von einem tiefen, friedlichen Schlaf.

  Also war ich es und nicht Tarani, der in den frühen Morgenstunden das Kratzen und Klopfen hörte. Ich stand auf, folgte dem Geräusch und öffnete das auf den Garten gehende Fenster. Etwas Schweres schlug mir gegen die Brust, und ich stolperte, um mein Gleichgewicht kämpfend rückwärts.

  Es flatterte, tutete und stieß mir gegen die Brust. »Lonna!« flüsterte ich. »Ja, ich bin auch froh, dich wiederzusehen. Leise jetzt, sonst weckst du Tarani.«

  Schließlich hielt ich die große Vogeldame in der Armbeuge und strich ihr über den Rücken und die Spitzen ihrer langen Schwingen. Sie verdrehte den Hals, bis der nach unten gerichtete Haken ihres Schnabels sich zärtlich in meine Schulter grub und genoß dann einfach die Zuwendung.

  Sie hatte nirgendwo eine Botschaft angebunden. Sie verstand eine überraschend große Zahl von Wörtern, aber ich hatte keine Lust, in dieser Morgenstunde ein Frage-und-Antwort-Spiel zu veranstalten – schließlich konnte Tarani die Botschaft über ihre geistige Verbindung mit Lonna leicht herausholen, nachdem sie aufgewacht war.

  Tarani erwachte beim ersten Licht und erschreckte mich fast zu Tode, als sie sich abrupt aufsetzte und sagte: »Lonna!« Ich hatte dösend mit dem Rücken an der Wand gesessen, während Lonna in meinem Schoß geruht hatte. Sie sprang mit so heftig schlagenden Flügeln von mir weg, daß ich auf die Seite geworfen wurde. Als ich mich aufrichtete, sah ich Tarani, die mit unbekleidetem Oberkörper versuchte, Lonna zu umarmen, während sie über die glücklichen Possen des Vogels lachte.

  Ich wandte den Kopf ab, erfüllt von einem Bedürfnis, das nichts mit Tarani zu tun hatte. Ich wollte mit Keeshah zusammensein, so heftig, daß ich sein Fell unter den Händen spürte. Ich griff geistig nach ihm und erschauerte bei seiner Freude über den Kontakt.

  *Wann zusammen?* fragte er.

  *Heute nacht – wenn wir Glück haben*, antwortete ich ihm. *Warte bis es dunkel ist und komm dann so nahe an die Stadt, wie du kannst. Wenn wir von hier verschwinden, werden wir es sehr eilig haben.*

  Keeshah hatte gespürt, was ich nicht gesagt hatte: Falls wir hier lebend herauskommen.

  *Ich werde helfen*, war sein entschlossener Gedanke.

  *Es gibt nichts, was du tun kannst, Keeshah*, sagte ich zu ihm. *Diese Runde ist nicht mit Stärke zu gewinnen. Es wird einfacher für mich sein, wenn ich weiß, daß du wartest.*

  *Ich werde warten*, stimmte er widerwillig zu und schränkte dann ein: *Eine Weile.*

  *Ich möchte, daß du mir etwas versprichst, Keeshah – etwas, das nicht leicht einzuhalten sein wird.*

  *Was?* fragte er mit deutlich spürbarem Mißtrauen.

  *Wenn ich getötet werde, bring Tarani in Sicherheit. Laß das deine vordringliche Pflicht sein, wichtiger noch als meinen Tod zu rächen. Bist du einverstanden?*

  Es trat ein kurzes Schweigen ein, nur die lautlose Bewußtheit unserer Verbindung. Dann, plötzlich, stieß Keeshahs Geist in meinen und formte jenen engen, intensiven Kontakt, den wir schon früher geteilt hatten. Er zog sich ebenso schnell zurück, doch in dem kurzen Augenblick des Kontakts hatte er erfahren, was er wollte – daß meine Bitte nicht eine bloße Laune oder nur ein Gefallen für Tarani war, sondern daß mir ihr Leben unendlich kostbar war.

  *Ich werde es tun*, versprach er. *Aber stirb nicht.*

  Ich lachte laut auf. *Danke, Keeshah. Ich werde mir größte Mühe geben.*

  Ich unterbrach den Kontakt und sah zu Tarani hinüber, die inzwischen angezogen war, Lonna in den Armen hielt und mich anlächelte. »Keeshah?« fragte sie.

  Ich nickte. »Er wird heute nacht außerhalb der Stadt auf uns warten.«

  »Ronar auch«, sagte sie. »Thymas hat Lonna geschickt, um uns zu informieren, daß er in Eddarta ist.«

  Es war beruhigend zu wissen, daß Thymas da war. Tarani und ich besprachen unser weiteres Vorgehen und kamen überein, daß es wichtig war, so lange verborgen zu bleiben, bis die Zeit zum Handeln gekommen war – wir konnten kein Treffen mit Thymas riskieren. Also schickten wir ihm eine Botschaft mit Lonna:


  Wir sind in Lordstadt, werden heute nacht unauffällig gegen G. vorgehen. Warte Nähe Stadttor, bereite Ablenkung Stadtwache vor. Kann spät werden, T. wird dich wissen lassen wann.


  R.


  Während Tarani in wilder Hast an dem Kleid arbeitete, besprachen Zefra und ich den Lageplan des Harthim-Bezirks und die beste Möglichkeit, unbemerkt zu Gharlas' Haus zu kommen. Sie zeichnete mir einen Grundriß des Hauses, soweit sie sich daran erinnerte. Nachdem wir alles besprochen hatten, was uns in der Nacht vielleicht nützlich sein konnte, sagte ich: »Tarani möchte, daß du mit uns kommst, Zefra, aber du sagst weder ja noch nein. Meinst du nicht, daß sie eine Antwort verdient?«


  Tarani, die auf dem Fenstersims saß und arbeitete, ließ das pastellgelbe Kleid langsam auf den Schoß sinken.


  »Es werden so viele Leute beim Tanz sein, Mutter«, sagte sie. »Es wird dir ein Leichtes sein, dich unbemerkt abzusetzen. Ich lasse dich wissen wann.«


  Ein leichter Zwang, dachte ich. So wie Sie es auch bei Thymas machen wird. Das ist nicht so leistungsfähig wie ein Walkie-Talkie, aber doch eine ziemlich nützliche Signalübermittlung.


  Zefra seufzte und schloß einen Augenblick lang die Augen. »Tarani, ich kann dir gar nicht sagen, wieviel es mir bedeutet hat, dich als Erwachsene zu sehen, zu hören, daß Volitar mich bis zuletzt geliebt und meine dich betreffenden Wünsche geachtet hat.« Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber, setzte sich neben Tarani und nahm ihre Hände in die ihren. »Es wäre wundervoll, wenn wir für den Rest unseres Lebens beisammen sein könnten, Tochter. Aber warum sollte ich mit dir gehen? Könntest du nicht hier bei mir bleiben?«


  »Aber Mutter, du hast doch selbst gesagt, daß es Pylomel sehr wütend machen würde, wenn er erfährt, daß du ihn all die Jahre irregeführt hast! Es wäre gefährlich für uns beide, wenn ich bliebe.«


  »Es müßte niemand erfahren, daß du hier bist«, erwiderte Zefra leise.


  Tarani starrte ihre Mutter ungläubig an. »Du meinst, daß ich mit dir in diesen Räumen bleiben soll und mich verstecken, immer wenn jemand hereinkommt? Ich könnte so nicht leben Mutter, nicht wie ein gefangenes Tier ...«


  »Ich habe einmal so gelebt«, erwiderte Zefra ihr. »Es braucht eine besondere Kraft, Tarani, und ich habe alle, über die ich verfügte, aufbieten müssen. Ich habe es bequem hier, und ich habe mehr Einfluß in Lordstadt, als es scheint. Einfach durch mein Hiersein bin ich der Beweis, daß Pylomel seine Grenzen hat. Die Lords fragen mich manchmal in wichtigen Angelegenheiten um Rat, und ich helfe ihnen, so gut ich kann, erfolgreich mit dem Hohen Lord umzugehen.«


  Sie stand auf und kam zu mir herüber. »Nimm Gharlas das Gold wieder ab«, sagte sie. »Bring Tarani und das Gold weit von hier weg und – das ist wichtig – laß das Gold einschmelzen. Falls eine von diesen Münzen außerhalb Eddartas auftaucht, wird das bemerkt werden.


  Selbst die Kosten für Verarbeitung abgerechnet, werdet ihr ein kleines Vermögen haben. Ich hoffe und vertraue, daß du ...« – ihre Stimme brach, sie mußte sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte – »... daß du und Tarani ein glückliches und friedliches Leben haben werdet.«


  Tarani ließ das Kleid auf den Boden fallen, als sie zu ihrer Mutter eilte und sie in die Arme nahm. Sie klammerten sich aneinander, redeten gleichzeitig, teilten den Kummer über die Trennung, die jetzt so nahe schien. Wieder einmal war ich nur Zuschauer, und wieder zog ich mich rein automatisch zurück. Bevor es mir bewußt war, stand ich am Fenster unseres Schlafzimmers und blickte auf den Garten.


  Tarani kam ein paar Minuten später herein und sagte: »Sie hat mich gebeten, sie heute nacht auf jeden Fall vom Tanz wegzurufen, so daß wir uns verabschieden können. Ich habe zugestimmt – ich hoffe, das war richtig.«


  »Natürlich, Tarani. Sprechen wir noch mal kurz durch, was sie mir über Gharlas' Haus gesagt hat ...«
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  Wir hatten uns in das große Wohnzimmer begeben, von dem man sowohl in den länglichen Vorraum gelangte, vor dem die Wachen standen, als auch in diverse andere Räume sowie auf einen Balkon. Tarani zog eine Falte des Kleides zurecht, während Zefra sich in dem Spiegel aus poliertem Messing bewunderte.


  »Es ist schön«, sagte Zefra, »wirklich schön. Rassa hätte es nicht besser gekonnt.«

  Es klopfte an der Außentür, und noch bevor jemand von uns reagieren konnte, war zu hören, wie sie sich öffnete. Ich stürzte zur Schlafzimmertür und zog sie bis auf einen Spalt hinter mir zu, gerade als die innere Tür aufging, und ich einen Stiefelschritt auf den Bodenkacheln des Wohnzimmers hörte.

  »Obilin!« sagte Zefra. »Wie kannst du es wagen, ohne meine Erlaubnis meine Räume zu betreten?«

  »Ich habe eine höhere Erlaubnis«, erwiderte die Stimme des kleinen Mannes gedehnt und unverschämt. »Ich werde deine Kleidermacherin in ihre neuen Gemächer führen.«

  »Meine Abmachung mit dem Hohen Lord besagte, daß Rassa ihm nachdem Feierlichen Tanz zur Verfügung stehen würde«, wandte Zefra ein.

  »Und seineAbmachung – so wie er sie mir erklärte – war, daß du die Kleidermacherin behalten würdest, bis dein Kleid fertiggestellt ist. Was geschehen ist, wie ich sehe. Es ist sehr schön geworden, wenn ich das sagen darf.

  Der Hohe Lord hat mich geschickt, um Rassa sicheres Geleit zu ihrem neuen Quartier zu gewähren.«

  Zefra regte sich gekonnt und überzeugend auf. »Glaubt er, ich würde mein Wort nicht halten? Du wirst zu ihm zurückgehen, Obilin, und ihm versichern, daß Rassa ihn nach dem Tanz erwarten wird. Ich werde dafür sorgen, wie ich versprochen habe.«

  »Vergebung, aber«, sagte Obilin, und ich konnte sein Grinsen fast hören, »es gibt da eine Verwicklung – einen Eindringling.«

  »Was?«

  »Ein Mann namens Lakad hat sich vor zwei Tagen als Wache verdingt und ist dann verschwunden. Wir haben keine Ahnung, wo er ist, aber er könnte sich immer noch in der Nähe aufhalten. Die Garde wurde alarmiert, doch der Hohe Lord hält es für klug, daß alle ... Damen ... sicherheits ...«

  Seine Stimme verlor sich, als sei ihm irgendein inneres Räderwerk abgestellt worden. Das kurze Fell in meinem Nacken richtete sich auf, als ich Zefra sprechen hörte. Ihre Stimme klang wie eine eisige Peitsche.

  »Obilin, du hast getan, was der Hohe Lord befohlen hat. Rassa ist in den ihr zugewiesenen Räumen und wartet auf Pylomel. Zudem hast du selbst den Eindringling gestellt und ihn getötet. Du wirst die Alarmbereitschaft aufheben. Verstehst du das alles?«

  »Ja«, murmelte der Anführer der Garde.

  »Dann kehre zu Pylomel zurück. Wenn du ihn siehst, wirst du wie gewöhnlich handeln und denken. Du wirst dich an das, was ich dir gesagt habe, erinnern, als sei es wirklich geschehen, doch du wirst dich in keiner Weise daran erinnern, daß ich mit dir gesprochen habe. Du kamst hierher, hast Rassa ohne Schwierigkeiten abgeholt und wie befohlen in ihre Räume gebracht. Geh jetzt!«

  Ich kam aus dem Schlafzimmer, als Obilin die Außentür des Empfangsraums erreichte, er hatte die Innentür nicht geschlossen. Er ging langsam und mit mechanischen Bewegungen. Ich eilte ihm nach und zog die Tür zu.

  Ich konnte aus Taranis Miene nichts entnehmen. Zefra jedoch sagte triumphierend: »Jetzt seht ihr, was ich all die Jahre vor Pylomel verborgen habe. Meine Geistesmacht ist so stark wie seine – in gewisser Weise sogar noch stärker. Heute nacht, wenn er betrunken und lüstern zu Rassa zu gehen glaubt, werde ich ihn in Bewußtlosigkeit versenken und ihm Erinnerungen an all das geben, was er erleben wollte. Und er wird die Wahrheit nie auch nur vermuten.«

  »Es ist Zeit, daß wir gehen«, sagte ich und zog Tarani an der Hand zur Tür. »Wir müssen zur Stelle sein, um zu sehen, wenn Gharlas das Haus verläßt.«

  Zefra trat zu Tarani und umarmte sie. »Sei vorsichtig, Liebes. Und denke daran, mich zu rufen – ich muß dich noch einmal sehen, bevor du gehst.«

  »Ich werde es sicher nicht vergessen, Mutter«, sagte Tarani.

  Unserem Plan folgend rief Zefra die zwei Wachen herein, um ein schweres Möbelstück zu bewegen. Tarani und ich, durch ihre Illusionen verborgen, verließen die Räume, die während der vergangenen zweieinhalb Tage unser Heim gewesen waren.

  Wir gingen vorsichtig durch die gewundenen Gänge. Zweimal mußte Tarani uns wegen auftauchender Wachen und Diener verbergen. Obwohl es wie eine lange Reise schien, dauerte es keine fünf Minuten, bis wir in den herrlich duftenden Garten hinaustraten. Erst dann konnten wir über das sprechen, was wir gerade miterlebt hatten.

  »Sie hat es genossen, diesen Zwang aufzuerlegen, Rikardon«, flüsterte Tarani schaudernd. »Was würde Volitar gedacht haben, hätte er sie so gesehen? Wie kann das mit der Frau passiert sein, die vor genau dieser Art von Macht weggelaufen ist?«

  »Tarani ...«, setzte ich an, doch sie hatte nicht wirklich aufgehört zu sprechen. Sie packte meinen Arm. »Bitte, Rikardon, du blickst tiefer in die Menschen als ich. Ich kann sie nicht verlassen, bis ich verstehe, wie es bei ihr zu diesem ... diesem Verfall, dieser Verdrehung kommen konnte.«

  »In Ordnung«, sagte ich und zog sie in den Sichtschutz des Hausschattens. Die Sonne war noch nicht untergegangen, leuchtendes Rot und Orange bedeckte in wechselnden Schattierungen den Himmel.

  »Ich denke folgendes«, sagte ich zu Tarani. »Erstens: Zefra hatte von Anfang an eine starke Begabung; sie hat zugegeben, sie benutzt zu haben, als sie und Volitar flüchteten. Zweitens: Sie ist seit sechzehn Jahren praktisch eine Gefangene, und ihre Macht war das einzige, was ihr eine gewisse Kontrolle der Umstände ermöglichte. Ganz zu schweigen von dem Hauch von Rache an Pylomel, der das Gefängnis für sie geschaffen hat.

  Und drittens: Die Verwendung von Geistesmacht macht offensichtlich abhängig. Zefra ist sie fast zur zweiten Natur geworden – sie hat sie zweimal bei mir benutzt.«

  »Bei dir?« fragte Tarani erregt. »Wann? Warum hast du es mir nicht gesagt?«

  »Weil es mir nicht bewußt war, bis sie uns zeigte, wie stark sie ist. Zweimal, als ihr zusammen wart, befand ich mich plötzlich irgendwo anders, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war. Sie hat möglicherweise nicht einmal bemerkt, daß sie es getan hat.«

  Sie dachte einen Augenblick lang nach, während ich nervös auf vorüberkommende Wachen achtete. Ich hatte das Gefühl, daß wir eigentlich nicht die Zeit für dieses Gespräch hatten, wußte aber, daß Tarani recht hatte: Solange sie es geistig nicht verarbeitet hatte, würde sie außerstande sein, sich voll auf Gharlas zu konzentrieren.

  Schließlich seufzte sie und sagte: »Sie möchte, daß wir glauben, sie bliebe zurück, um den Lords gegen Pylomel zu helfen. Aber sie hat andere Gründe, nicht wahr?«

  »So wie ich es sehe, Tarani, glaubt sie wirklich, was Volitar dich gelehrt hat – daß es falsch ist, das Leben oder den Geist eines anderen Menschen zu kontrollieren. Sie glaubt, Volitars Anschauungen zu verteidigen.«

  »Aber sie muß es doch auch so sehen, oder?« erklärte Tarani verbittert. »Um die Methoden zu rechtfertigen, die Volitar verachtete.« Sie schüttelte sich heftig. »Wie du gesagt hast, Rikardon: Zefra und ich sind Fremde füreinander. Ich kann sie nicht verurteilen – sie hat dieses schreckliche Leben um meinetwillen auf sich genommen. Aber jetzt ... spüre ich nicht mehr soviel Kummer darüber, daß ich sie verlassen muß. Sie und ihre Gabe gehören hierher, wo die einzigen, die verletzt werden können, diejenigen sind, die selbst verletzen.«

  Ich spürte ihren Stimmungsumschwung, das Abschütteln ihrer Traurigkeit. »Dann also jetzt – der Ra'ira.«

  Es war Nacht, als wir in den buschbewachsenen Bereich vor Gharlas' Haus schlüpften, das weit hinten im Harthim-Bezirk, dicht an der Außenmauer der Stadt stand. Ohne Zefras Informationen hätten wir es nicht gefunden – in dem Halbdunkel jenseits des laternenbeleuchteten Weges sahen alle Häuser gleich aus. Die Zeitplanung war perfekt: wir hatten kaum zehn Minuten gewartet, als Gharlas durch die Flügeltür des Eingangs trat und auf dem Weg zum Familienhaus an uns vorbeischritt.

  Er trug dunkle Kleidung – eine weiche Tunika, eine lockere Hose und darüber eine hüftlange, bestickte Weste, die ein mit dunklen Juwelen besetzter Taillengürtel umschloß. Die dunklen Farben betonten seine extreme Größe und seine Blässe. Als er unter den Marmorpfeilern dahinschritt, die die Laternen trugen, schien er nur aus einem dahintreibenden Gesicht und Händen zu bestehen.

  Tarani verkrampfte sich, als er an uns vorbeiging, und ihre Hand fuhr an das Schwert, das sie in einem Stoffballen hereingeschmuggelt hatte. Wir trugen beide Reisekleidung, eine Tunika und Wüstenhosen, die gegen den Salzstaub an Hüfte und Fußknöcheln zugebunden werden. Auch ich legte meine Hand an das Schwert und wünschte, es wäre Rika. Mir wurde klar, daß ich zum Teil deshalb so froh über Thymas' Eintreffen war, weil die Aussicht bestand, wieder Serkajons Schwert in die Hand zu bekommen.

  Als Gharlas außer Sicht war, gingen wir zur Rückseite seines Hauses und schlüpften hinein. Gut, daß in


  Lordstadt die Türen nicht verriegelt sind , überlegte ich. Wahrscheinlich deshalb, weil alle so damit beschäftigt sind, ihre Hörigen auszupressen, daß sie nicht die Zeit haben, einander zu bestehlen. Bis auf Gharlas.


  Wir entzündeten zwei Wandlampen, froh, daß das Haus so abgeschieden stand. Wir befanden uns in der Küche, lange nicht benutzt, wie es schien – was eine Erleichterung war, weil es darauf hindeutete, daß es keine Dienstboten gab.


  Wir inspizierten kurz die Regale und Schränke und gingen dann weiter durch eine Flügeltür ins Eßzimmer. Wieder eine kurze Untersuchung, dann traten wir in das kurze Verbindungsstück zum Wohnzimmer, das eigentlich ein riesiger Korridor war. Wie die Dielen in der Architektur Raithskars verlief dieser riesige Raum in der Mitte von einem Ende des Hauses zum anderen. Da und dort standen Marmortische und zwei Stühle, und es brannten nur zwei Lampen, so daß der gesamte Raum nur sehr schwach beleuchtet war. Der Boden war von dem komplizierten Muster eines Parketts bedeckt.


  Große dunkle Höhlen auf beiden Seiten des Raumes mußten die Gänge sein, die zu den anderen Teilen des Hauses führten. Dazwischen waren die Wände mit dicken Teppichen behängt, deren Muster oder Bilder wir in dem düsteren Licht nicht erkennen konnten.


  Ganz schön ausgefallen, dachte ich. Genau das, was von Gharlas zu erwarten war. Und einigermaßen gespenstisch bei diesen flackernden Lampen. Dieser Raum macht mich nervös.


  Unser Plan war einfach und logisch: Zuerst vergewissern, daß der Ra'ira nicht im Haus war, dann warten, bis Gharlas zurück kam. Weder ich noch Tarani glaubten, daß Gharlas das Juwel auch nur einen Augenblick aus den Händen ließ, doch wir hatten die Möglichkeit zu berücksichtigen, und sei es nur, weil sie so unwahrscheinlich war.


  Aber alle Logik der Welt wiegt nicht eine gute, magenverknotende Ahnung auf.

  »Das ist alles zu einfach«, sagte ich zu Tarani, gegen die Panik ankämpfend, die mich plötzlich erfaßt hatte. »Machen wir, daß wir hier wieder wegkommen.«

  »So rasch, meine Freunde? Warum denn, ihr seid doch gerade erst gekommen.«

  Da war sie – eine Ahnung, die sich in eine ausgewachsene Gefahr verwandelt hatte. Gharlas war hinter dem Gobelin hervorgetreten, der neben der großen Vordertür hing.
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  Tarani zückte ihr Schwert und wollte sich auf ihn stürzen, doch ich hielt sie fest.

  »Bastard!« fauchte sie Gharlas an.

  In einer Welt, wo die Frauen die Zeit ihrer Fruchtbarkeit kennen, ist das eine schlimme Beschimpfung, die sowohl Mutter als auch Kind beleidigt. Bei unserer letzten Begegnung mit Gharlas hatte Tarani diese Schmähung benutzt, um ihn abzulenken, aber diesmal ließ er sich nicht reizen. Seine lange, hagere Gestalt schien sich zu schlängeln, und er lächelte, als das Wort mit flüsternden Echos durch den Raum lief. Das starre, höhnische Lächeln umspielte Gharlas' Mund, doch es berührte nicht im mindesten das kalte Licht, das tief in seinen Augen schimmerte.

  »Willkommen in Eddarta, liebe Freunde«, sagte er. »Es wird eurer künftigen Gesundheit sehr zuträglich sein, wenn ihr eure Schwerter niederlegt. Jetzt!«

  Aus den dunklen Öffnungen traten muskelbepackte Schwertkämpfer. Wie es aussah, hatte Gharlas die Größten und Bösartigsten aus Pylomels Garde ausgewählt.

  Das ist also die Gegenleistung für die ›zusätzlichen Vergünstigungen‹, dachte ich. Ich erkannte einen der Männer, und er erkannte auch mich.

  »Du hättest mir sagen sollen, daß dies der Bursche ist, Gharlas«, sagte er. »Ich hatte eine Menge Kummer, weil ich ihn in die Stadt gelassen habe. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn abzustechen.«

  »Halt, Sendar!«rief Gharlas. Der große Mann hielt an, aber er hörte nicht auf, mich mit einer erwartungsvollen Lüsternheit zu mustern, als sei ich ein besonderer Leckerbissen.

  »Der Tod ist euch jetzt sehr nahe, meine Freunde«, erklärte Gharlas mit öliger Stimme. »Ihr wißt, was ich will. Gebt es mir!«

  Ich glaubte fast zu spüren, wie das Duplikat in meinem Beutel heiß wurde. Es war der wirkliche Grund dafür, daß Gharlas Volitar getötet hatte. Nicht jeder kannte die besonderen Eigenschaften des Ra'ira, doch fast jeder kannte ihn als Symbol des Königreichs. Bei seiner Kopierarbeit hatte Volitar zwei Duplikate hergestellt. Gharlas hatte eins davon mit nach Raithskar genommen, um es gegen das Original auszutauschen und es später für einen Segen gehalten, daß er es verloren hatte. Ihm war klar geworden, daß es nicht fraglich sein durfte, daß erden einzig wahren Ra'ira besaß, wenn die Zeit für ihn gekommen war, sich als König zu präsentieren. Die Existenz des zweiten Duplikats, des Glasklumpens, den ich in meiner Börse trug, hatte ihn nach Dyskornis gebracht. Volitar, der es zusammen mit seinem zweiten großen Schatz, dem Brief Zefras, versteckt hatte, war gestorben, ohne das eine oder das andere zu verraten.

  Ich sah Tarani an und las dieselbe Entschlossenheit in ihrem Gesicht, die auch ich empfand. Wir hatten einen zu langen Weg zurückgelegt, um jetzt aufzugeben. Wir würden hier entweder mit dem Ra'ira weggehen oder ...

  »Woher wußtest du, daß wir hier sein würden?« fragte ich Gharlas. Ich versuchte, Zeit zu schinden, und er wußte es. Aber er glaubte, die Situation im Griff zu haben, und er hatte schon seine Neigung zum Prahlen gezeigt.

  »Simples Schlußfolgern«, erklärte er. »Kaum der Erwähnung wert. Das erste, was ich hörte, als ich hier ankam, war ein Gerücht über einen Eindringling, der sich Lakad nannte. Wenn du hier warst, war sie es auch – und ich wußte, was ihr wolltet. Meinaußergewöhnlicher Verstand mußte nicht raten, wann ihr versuchen würdet, es zu bekommen. Ich lud meine Freunde ein, heute abend hier zu sein, gab vor, zu gehen und kehrte durch die Vordertür zurück, während ihr in der Küche herumgestöbert habt.«

  Markasset hat diesen Decknamen benutzt, als Gharlas' Gehilfe ihn als Wache für die Karawane einstellte. Was bin ich für ein Dummkopf! schalt ich mich. Ich konzentrierte mich, versuchte mir unsere Begegnung in Dyskornis genau ins Gedächtnis zurückzurufen, suchte nach einer Schwäche. Dann hatte ich sie. Seine Schwäche war dasselbe wie seine Stärke. Der Ra'ira.

  »Wie ich sehe, war die weibliche Gesellschaft, die du der Garde zur Verfügung gestellt hast, gut angelegtes Geld«, erklärte ich. »Läßt sie die unangenehme, gefährliche Arbeit für dich erledigen, wie? Ich bemerke, daß du Muskeln Gehirn vorziehst – andernfalls wäre Sendar nicht hier.«

  »Halts Maul!« schnauzte Sendar. »Gharlas, soll ich ihn zum Schweigen bringen?«

  »Das könnte genaudas sein, was Gharlas möchte, Sendar. Er könnte nämlich ein wenig besorgt sein, daß ich erzähle, worum das alles hier eigentlich geht. Siehst du, er hat ein Juwel aus Raithskar gestohlen, das jeder kennt, den ...«

  »Töte ihn!«brüllte Gharlas, und Sendar sprang vor, sein Schwert zischte herab, und der Hieb hätte mich gespalten – wäre ich stehengeblieben.

  Aber ich hatte mich rechtzeitig weggeduckt und rannte, einen Tisch überspringend direkt auf Gharlas zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tarani auf den Rücken des großen Mannes einhieb, als dieser, durch seinen ins Leere gehenden Streich nach vorn gerissen, klirrend mit der Schwertspitze auf den Fliesenboden schlug. Mehr konnte ich nicht sehen, denn zwei weitere Gardisten sprangen mir in den Weg, bevor ich Gharlas erreichen konnte.

  Diese zwei waren daran gewöhnt, gemeinsam zu fechten. Einer zielte hoch, der andere tief. Ich parierte den Hieb, der meinem Kopf galt, sprang hoch und richtete einen Tritt gegen den Schädel des Burschen, der die untere Klinge führte. Er wich zurück und verfehlte sein Ziel.

  Ich hörte Schritte hinter mir und stellte ein paar rasche Überlegungen an. Sechs Gänge führten in den Raum, und in jedem, bis auf den, durch den wir gekommen waren, hatte ein Mann gewartet. Das bedeutete, daß wir mindestens fünf Schwerter gegen uns hatten – vielleicht mehr. Selbst wenn Tarani Thymas als Verstärkung herbeirief ...

  *Ich werde helfen*, erreichte mich Keeshahs Gedanke, bevor sein Geist mit meinem verschmolz.

  Der Gandalarer Markasset, dessen Körper ich jetzt bewohnte, war ein mächtiger und fähiger Kämpfer gewesen. In den ersten unbeholfenen Tagen meiner Anwesenheit in seinem Körper hatten Markassets geschulte Reflexe mir ein paarmal das Leben gerettet. Aber es hatte Situationen wie diese gegeben, wo die Chancen gegen mich standen, und Keeshah sich nicht körperlich an dem Kampf hatte beteiligen können. Er hatte mich dann gerettet, so wie er es auch jetzt versuchte, indem er mir einige seiner Fähigkeiten geliehen hatte.

  Die Wirkung seiner Hilfe war eine drastische Verkürzung meiner Reaktionszeit. Ich verfügte nicht über mehr Kraft und körperliche Schnelligkeit. Worüber ich aber verfügte, war die erhöhte Wachsamkeit des großen Katers, was Geräusche, Düfte und optische Hinweise anging; sie übertraf Markassets Fähigkeit zu rascher Interpretation bei weitem. Keeshahs Geist nahm die Stimuli meinerUmgebung auf, wie sie von meinenSinnen wahrgenommen wurden. Durch die enge Verbindung unseres Denkens hatte ich, sobald er interpretierte, das für meine Reaktionen nötige Wissen.

  So wußte ich durch die verschiedenen Körperdüfte, daß außer mir und Gharlas weitere fünf Männer im Raum waren. Die zwei vor mir versuchten, mich von Gharlas fernzuhalten. Aus den Geräuschen hinter mir wußte ich, daß Tarani gegen Sendar kämpfte und die verbliebenen zwei sich an mich anschlichen.

  Sie wissen es noch nicht, dachte ich grimmig, aber sie begehen gerade einen schlimmen Fehler.

  Und da war noch etwas, das Keeshah mir gab: Kampfgeist. Wenn wir auf diese besondere Weise zusammen waren, liebten wir einen guten Kampf.

  Ich schätzte die Entfernung der beiden Männer hinter mir ab und wartete darauf, das Einatmen zu hören, das anzeigte, daß ein Hieb bevorstand. Dann wirbelte ich herum, duckte mich zwischen sie und preschte zu Tarani, während sie sich beeilen mußten, gegenseitig ihren eigenen Schwertern auszuweichen.

  Das ist euer zweiter Fehler, Kerls, dachte ich, als ich sah, wie Tarani ihrem Gegner den Schenkel aufschlitzte und ihm dann das Herz durchbohrte. Ihr habt die Dame unterschätzt.

  Ich wirbelte herum und wandte mich den vier Gardisten zu, aber Gharlas war schlau. »Nehmt euch das Mädchen vor, ihr Schwachköpfe!« befahl er.

  Tarani war auf dem Weg zu mir, doch zwei der Männer stürzten an mir vorbei, um sie aufzuhalten.

  Zur Hölle mit dir, Gharlas! dachte ich. Du glaubst, ich würde wegen Tarani unvorsichtig werden. Was du nicht weißt, ist, daß sie in jedem Kampf zwei Männer aufwiegt.

  Doch während meine Gegner und ich fintierten und einander umkreisten, konnte ich ein paar flüchtige Blicke auf Taranis Kampf werfen. Er schien weit verzweifelter als meiner zu sein – ich sah einige äußerst knappe Paraden, die im allerletzten Augenblick ihr Leben retteten.

  Was ist los?fragte ich mich verwundert. Es scheint fast, als habe sie keine Kontrolle über ihren Körper ...

  »Gharlas, du Bastard!« schrie ich wild, als ich die Wahrheit erkannte. Er benutzte seine Geistesmacht, um ihre Bewegungen zu bremsen.

  In Dyskornis hatte Tarani bewiesen, daß sie Gharlas' lähmende Kontrolle brechen konnte, wenn sie die Zeit dazu hatte. Ein Teil ihrer Widerstandsfähigkeit entstammte ihrer eigenen Geistesmacht, aber ich wußte jetzt, daß sie zum Teil auch aus demselben Grund Widerstand leisten konnte wie ich – der nichtgandalarische Teil ihres Geistes war weniger anfällig.

  Unter dem Druck der unmittelbaren körperlichen Bedrohung konnte sie sich nicht ausreichend konzentrieren, um Gharlas' Macht vollständig abzublokken. Der Lähmungstrick hatte uns beim letztenmal überrascht; diesmal hielt ihr natürlicher Widerstand sie in Bewegung, aber sein Wirken machte sie um gefährliche Bruchteile langsamer. Es mochte dieselbe Wirkung auf mich gehabt haben, doch er hatte sich Tarani als Ziel gewählt, weil ihr Durchhaltevermögen schwächer war als meins, und weil er damit rechnete, daß Taranis mißliche Lage mich ablenken würde.

  Es funktionierte.

  Ich besann mich gerade rechtzeitig genug auf das Unmittelbare, um einen Hieb abzulenken, der auf meine Kehle gezielt war, aber es war zu spät, um dem wilden Schwinger des anderen Mannes auszuweichen, und die Spitze seiner Klinge brachte mir einen kurzen Schnitt in der linken Brustseite bei.

  Der brennende Schmerz half mir, mich wieder zu konzentrieren – ich sagte mir, daß ich Tarani nicht helfen konnte, solange ich mich nicht von diesen beiden Gegnern befreit hatte.

  Unter dem Ansturm der zwei war ich bis zu einer der langen Seitenwände zurückgewichen und hatte nur noch gut einen halben Meter, bis ich keinen Raum zum Atmen mehr haben würde, vom Kämpfen ganz zu schweigen.

  Tu etwas!sagte ich mir, mich plötzlich an eins von Ricardos Lieblingsmottos erinnernd, selbst wenn es falsch ist.

  Dadurch daß meine Bewegungsfreiheit so eingeschränkt war, hatte ich auch viele der Vorteile von Keeshahs Hilfe eingebüßt, doch die eifrige, verbissene Gegenwart von Keeshahs Geist in meinem half mir auf andere Weise – mit Inspiration.

  Ich holte tief Luft und imitierte nach besten Kräften das Brüllen eines wütenden Sha'um.

  Von dem unerwarteten Laut verblüfft wurden alle einen Augenblick lang abgelenkt. Bis auf mich natürlich. Ich trat rasch zurück, ließ mein Schwert fallen, packte den bis zur Decke reichenden Wandteppich und riß den schweren Stoff herunter. In derselben Bewegung wirbelte ich herum und warf ihn den beiden Gardisten entgegen, die sich von ihrer Überraschung erholt hatten und nur noch zwei Schritte von mir entfernt waren.

  Sie strauchelten unter dem Gewicht des Dings, das ihnen die Sicht nahm. Ich nahm gerade mein Schwert an mich, als einer stolperte und fiel. Der andere war so damit beschäftigt, nicht mit zu Boden gezogen zu werden, daß er mich nicht kommen sah. Einen Augenblick später hatte ich beide niedergemacht.

  Ich setzte über sie hinweg und spurtete zu Tarani, die von ihren beiden Gegnern in die von Gharlas entfernteste Ecke gedrängt worden war. Sie kämpfte grimmig, mit Schwert und Geist, jeder Muskel ihres Körpers und ihres Gesichts schien bis zum Äußersten angespannt. Ich brüllte, während ich lief, und einer der Gardisten blickte sich zu mir um. Sofort stieß Tarani ihm ihr Schwert in die linke Brustseite. Sein Blick wurde leer, als er zu Boden stürzte.

  Tarani konnte ihr Schwert nicht rechtzeitig befreien, und wurde halb umgerissen, worauf der letzte Gardist mit stoßbereitem Schwert auf sie zutrat. Ich war mit gleichfalls erhobenem Schwert nur einen Sprung von ihm entfernt – aber Gharlas richtete nun seine volle Macht auf mich.

  Mein Körper beendete den begonnenen Laufschritt, aber anstatt den beabsichtigten Hieb auszuführen, schlitterte ich an Tarani und ihrem Gegner vorbei und knallte gegen die Wand. Die Erschütterung schlug mir das Schwert aus der tauben Hand. Ich drehte mich um und drückte mich von der Wand ab. Mir war, als würde ich durch Sirup gehen, während ich mich, innerlich vor Frustration brüllend auf das kämpfende Paar zubewegte, zu langsam, viel zu langsam!

  Tarani ließ ihr Schwert los, griff mit beiden Händen hoch, packte das Schwertgelenk des Mannes und hängte sich daran. Er war nicht so groß wie Sendar, aber groß genug. Er konnte Taranis Klammergriff nicht brechen, also warf er seinen Körper scharf von einer Seite zur anderen und schleifte sie dabei über den Boden.

  Aber sie blieb an ihm hängen, ihr Körper folgte seinem Schwertarm mit heftigen, ruckenden Bewegungen, bis er das Heft seiner Waffe gegen ihren Kopf richtete. Sie drehte das Gesicht im letzten Moment beiseite, doch der Bronzegriff traf ihre Schläfe, und sie sackte zusammen.

  Der Gardist sah sich nach Gharlas um.

  »Töte sie!« sagte Gharlas.
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  Der wütend rote Kampfwille eines Sha'um durchschoß mich und brannte Gharlas' Herrschaft weg.


  In Dyskornis hatte Tarani mir geholfen, gegen diese Kraft anzukämpfen. Mit ausreichend Zeit hätte ich nun aus eigener Kraft freikommen können. Aber unter dem Eindruck eines Schwerts, das sich Taranis Kehle näherte, übergab ich Keeshah die Kontrolle, die ich Gharlas verweigerte.


  Ich schien bloßer Zuschauer zu sein, als mein Körper mit einem mächtigen Satz auf den Gardisten zusprang. Ich umklammerte den Hals des Mannes mit den Händen und zog ihn von Tarani weg. Noch bevor er seine Klinge gegen mich richten konnte, hatte ich ihn zu Boden geworfen. Ich drückte seinen Unterarm mit dem Knie auf den Boden und erhöhte langsam den Druck meines Gewichts.


  Er bäumte sich auf und warf seinen Körper hoch. Seine Linke hämmerte gegen meine Arme, versuchte mein Gesicht zu erreichen. Ich stützte mich auf Hals und Arm. Seine Schläge wurden so schwach, daß ich sie kaum spürte.


  Schließlich öffnete sich seine rechte Hand und ließ das Schwert los.

  Ich lachte laut auf, als ich spürte, wie unter meinem Knie Knochen brachen. Ich ruckte an dem Hals zwischen meinen Händen, und der Kopf wackelte haltlos hin und her.

  Keeshah verließ mich, und ich fühlte mich leer. Ich ließ den Hals des Toten los. Dort, wo meine Finger gewesen waren blieben im Fleisch des Mannes dunkel anlaufende Male zurück. Der Anblick stieß mich ab, entsetzte mich, doch er erinnerte mich auch an den Grund für den Tod des Mannes.

  Ich eilte zu Tarani zurück und legte ihr die Hand an den Hals. Als ich ihren Puls spürte, schlug auch meiner wieder.

  Ich stand auf und sah zu der großen Haustür. Gharlas war noch da. Sein Lächeln war zu einer Grimasse erstarrt, und der Haß, der aus seinen glühenden Augen strahlte, war nicht mißzuverstehen.

  »Sie lebt, Gharlas«, sagte ich und nahm das Schwert von Taranis Angreifer an mich. »Deine Macht wirkt nicht bei mir, und deine gedungenen Mörder sind tot. In Dyskornis sagtest du, wir würden die Sache ›ein andermal‹ regeln – jetztGharlas! Nur du und ich. Wir werden es jetzt regeln. Ich werde dieses Haus mit dem Ra'ira verlassen.«

  Ich setzte mich in Bewegung, trat die Überreste des zerbrochenen Mobiliars beiseite. Erstaunlicherweise waren die beiden Tische, auf denen die Lampen standen, noch ganz.

  Gharlas wartete auf mich, die Hand auf dem Heft seines Schwertes. Als ich ein Drittel des Weges zurückgelegt hatte, rief er: »Halt!«

  In seiner Stimme schwang Selbstvertrauen. Mißtrauisch hielt ich inne.

  »Du sagst ›du und ich‹«, feixte er, »als seien wir ebenbürtig.« Er trat näher, im Lampenlicht wanderten die flackernden Schatten seiner Brauenwülste über seine Stirn. »Aber du vergißt, wer ich sein werde.«

  »›König von Gandalara‹?« höhnte ich. »Du bist ein Narr, Gharlas. Du kannst nicht einmal hoffen, Eddarta zu beherrschen und noch viel weniger all die anderen Städte und Orte. Was willst du tun? Alle Lords unter deine Geisteskontrolle zwingen?«

  »Es ist nicht nötig, so grob vorzugehen«, antwortete er. »Pylomels Einfluß beruht auf seinem Vermögen – wenn die Lords entdecken, daß sein Schatz wertlos ist, daß ich den Reichtum besitze, den zu haben er vorgab, und daß mir die Loyalität der Harthim Garde gehört, werde ich zum Hohen Lord ausgerufen.«

  Da könnte er recht haben, dachte ich. In dieser Stadt findet Politik, obwohl sie großes Aufheben um ihre Traditionen machen, hauptsächlich nach praktischen Gesichtspunkten statt.

  »Was ist mit Indomel? Er wird dir nicht ohne Kampf die Macht überlassen.«

  »Du hast eine Menge über Eddarta gelernt«, sagte Gharlas. »Bis meine Pläne reif sind, wird Indomel als Hoher Lord agieren – unter meiner Kontrolle.«

  »Den ganzen Tag? Jeden Tag? Selbst mit dem Ra'ira, glaubst du, daß du das kannst?«

  »Alles was ich zu Anfang brauche, ist eine subtile Kontrolle in Schlüsselmomenten und die Fähigkeit zu wissen, was der Junge denkt – beides ist mir mit dem Ra'ira leicht möglich. Aber falls direkte Kontrolle nötig ist, so habe ich auch diese Möglichkeit. Zum Beispiel ...«

  Die Tür neben Gharlas öffnete sich und Thymas trat ein.

  »Du erinnerst dich doch an diesen jungen Mann, oder?« höhnte Gharlas. »Ohne Taranis Hilfe ist er völlig in meiner Gewalt. Welch wundervolle Ironie, daß du ihm Serkajons Schwert zur ›sicheren Verwahrung‹ gabst. Ich freue mich darauf, dieses Schwert in Besitz zu nehmen – nachdem er dich damit getötet hat.«

  Thymas kam auf mich zu, das Stahlschwert locker vor sich haltend. Ich wandte mich ihm direkt zu und wich nicht zurück.

  »Als wir beschlossen, dir zu folgen, Gharlas«, sagte ich, den schlanken, muskulösen Jungen im Auge behaltend, der sich mir langsam näherte, »kannten wir alle die Chancen und waren uns einig, daß das Ziel jedes Risiko lohnte. Thymas weiß, daß ich nicht zögern werdet ihn zu töten, um an dich heranzukommen.«

  Thymas blieb etwa drei Meter vor mir stehen. Sein Körper spiegelte den Kampf wider, der in seinem Geist stattfand. Seine Halsmuskeln zeichneten sich zuckend ab, ließen die häßliche Narbe, die die Vineh ihm beigebracht hatten, deutlich hervortreten. An seiner Schläfe pulsierte langsam und schwer eine Ader, symbolisierte den Widerstand des Jungen gegen Gharlas' Macht. Seine Arme und Hände bebten unter der Anstrengung, den schrecklichen Zwang zu brechen.

  »Er will es so, Gharlas«, sagte ich und empfand einen wilden Stolz auf den Jungen. Er kämpfte mit allem, was er hatte, kämpfte so heftig, daß ich die Anstrengung fühlenkonnte. »Wenn er mir nur dadurch helfen kann, an dich heranzukommen, indem er stirbt, dann wird Thymas es mir leicht machen, ihn zu töten. Er wird im richtigen Augenblick langsamer werden, in seiner Verteidigung Lücken lassen.«

  Ich wandte mich wieder Gharlas zu, und was ich sah, ließ mich innerlich jauchzen. Seine Augen weiteten sich, sein Atem wurde schneller, und an seiner Wange zuckte ein Muskel, als er die Zähne zusammenbiß. Thymas trat steif und quälend langsam einen weiteren Schritt vor.

  Na los, Thymas! dachte ich mit wachsender Erregung. Wenn du eins bist, dann stur. Gib nicht nach! Gib nicht auf!

  »Siehst du?« fragte ich frohlockend. »Du hast dir nur ein wenig Zeit verschafft, Gharlas. Du hast dir den falschen Mann ausgesucht. Du kannst Thymas nicht noch einmal als Waffe benutzen: Er wird es dir nicht erlauben!

  Du sprichst von Ironie? Du hast Meuchler ausgesandt,um Dharakzu töten, und sie griffen versehentlich mich an – und wir beide waren die falschen Ziele. Fürdich istThymasdergefährlichsteMannderSharith.«

  In diesem Augenblick waren gleichzeitig zwei Laute zu hören: ein Stöhnen von Gharlas und ein Flüstern von Thymas: »Sharith.«

  »Er wird schwächer, Thymas«, sagte ich, um dem Jungen Mut zu machen. »Du kannst seine Macht brechen! Versuch es weiter!«

  Thymas und ich arbeiteten jetzt zusammen. Ich bekämpfte Gharlas mit anspornenden Worten, und der gesamte Körper des Jungen bebte unter der immensen Anstrengung dessen, was er zu tun versuchte. Wir wußten beide, daß einer von uns den anderen würde töten müssen, falls er Gharlas' Kontrolle nicht brechen konnte.

  »Sharith ...« keuchte Thymas, wesentlich lauter diesmal.

  »Sharith ... töten ihre Feinde!«Er schnellte vor, als habe er sich gegen eine Mauer gestemmt, die plötzlich verschwunden war.

  Thymas stieß einen Triumphschrei aus, und wir wirbelten zu Gharlas herum. Er hatte uns den Rücken zugewandt und schien zu tanzen, trat rasch – offensichtlich in einem bestimmten Muster – von einer Bodenfliese auf die andere.

  Ist er jetzt endgültig übergeschnappt?fragte ich mich. Dann dämmerte es mir.

  »Der Geheimgang!« rief ich und rannte los. Thymas war direkt neben mir, doch es war schon zu spät. Gharlas drückte gegen einen Mauerabschnitt, der zurückklappte und die oberste Stufe einer schmalen, nach unten führenden Treppe freigab. Einer der Tische stand direkt neben Gharlas. Er griff sich die darauf stehende Lampe und verschwand nach unten, uns im Halbdunkel zurücklassend. Der Mauerabschnitt begann sich entnervend lautlos zu schließen.

  Wir erreichten die Geheimtür einen Augenblick, bevor sie wieder bündig mit der Mauer abschloß. Sie ließ sich ohne große Schwierigkeiten auf ihren Bronzeschienen zurückschieben, obwohl sie schwer war.

  »Halt sie eine Weile fest, ich hole eine Lampe«, sagte ich zu Thymas. »Wenn sie sich ganz schließt, wird sie verriegelt, und wir werden nie herausfinden, in welcher Folge die Fliesen getreten werden müssen, damit sie sich wieder öffnet.«

  Er lehnte sich gegen den Mauerteil, wollte aber wissen: »Geht es Tarani gut? Wo ist sie?«

  »Hier haben fünf Gardisten auf uns gewartet«, erklärte ich ihm, als ich mit der Lampe und einem zusätzlichen Schwert zurückkam. »Tarani wurde bewußtlos geschlagen, aber ich bin ziemlich sicher, daß ihr ansonsten nichts passiert ist. Wir werden das Schwert hier in die Tür klemmen, damit sie weiß, wohin wir gegangen sind.«

  Wir quetschten uns auf den schmalen Treppenabsatz hinter der Mauer zusammen, als die Tür sich zu schließen begann, hielt ich das Schwert in Hüfthöhe in den enger werdenden Spalt, bis das Heft fest eingeklemmt war. Dann stiegen wir hintereinander über die Treppe nach unten.

  Längliche Marmortafeln bildeten Wände und Dekke des Geheimgangs; der Boden bestand aus direkt ins Erdreich eingelassenen Kopfsteinen, durch welche die zwischen den Marmorplatten austretende Feuchtigkeit, versickern konnte.

  Es stank abscheulich, Wände und Decke waren von einer Art Mehltau bedeckt, der vor dem Schein unserer Lampen zurückzuweichen schien.

  Wir beeilten uns, aber wir konnten auf den glitschigen Steinen nicht rennen. Der Verlauf des Gangs schien uns unter das Lordhaus zu führen, aber es war hoffnungslos zu versuchen, die Strecke zu schätzen, die wir zurücklegten. Es schienen Stunden vergangen zu sein, bis wir eine nach oben führende Treppe erreichten, sehr ähnlich der, über die wir herunter gekommen waren.

  Die Tür oben war verriegelt, aber wir konnten keinerlei Schloß entdecken. Vorsichtig, die Schwerter gezückt, lehnten Thymas und ich uns dagegen; sie öffnete sich problemlos.

  Wir schoben einen schweren Wandteppich beiseite und traten seitlich aus der Tür. Wir befanden uns in der Schatzkammer des Hohen Lords, die die Form eines L hatte. Wir hatten die lange Linie des L vor uns, die kurze erstreckte sich nach rechts.

  Von nachtschwarzem Tuch bedeckte Regale zogen sich in Stufenform an den Längswänden hin und ließen nur einen schmalen Durchlaß frei, bis zu dessen Ende das Licht unserer Lampen nicht reichte. Auf dem dunklen Tuch schimmerte und glänzte eine verwirrende Ansammlung von Juwelen, Geschmeide und Münzen.

  Ich blickte auf den Boden und bemerkte, daß er mit den gleichen Fliesen ausgelegt war, wie denen in Gharlas' Haus – als ich das leise Wispern hörte, mit der die Geheimtür zurückschwang.

  Ich wirbelte herum, riß den Wandteppich beiseite und mußte feststellen, daß die Tür sich bereits wieder geschlossen hatte. Ich fummelte an ihren Fugen herum, doch sie mußte sich auch wieder verriegelt haben – ich bekam sie nicht mehr auf.

  »Du kannst sie nicht öffnen«, sagte Gharlas aus dem kürzeren Flügel des Raums. Unsere Lampen leuchteten hell genug, um dessen Rückwand erkennen zu können. Gharlas war nicht zu sehen. Ich spürte, wie meine Haut zu kribbeln begann.

  »Legt eure Schwerter ab, dann lasse ich euch vielleicht am Leben«, sagte die körperlose Stimme.

  Wo, zum Teufel, hat er jetzt wieder das Selbstvertrauen her? fragte ich mich. Er ist angstschlotternd geflohen, als Thymas sich befreite: was könnte er hier gefunden haben ...?

  »Sehr schlau, Gharlas«, sagte ich. »Wo könnte man den Ra'ira besser verstecken als in Pylomels Schatzkammer?«

  »Du hast eine bemerkenswert rasche Auffassungsgabe, Rikardon, das muß ich dir lassen. Ja, ich hatte mich aus zwei Gründen entschlossen, dir ohne den Ra'ira gegenüberzutreten. Erstens war es eine ausgezeichnete Probe darauf, wie nahe man dem Juwel sein mußte, um seine besonderen Kräfte auszunutzen – näher offensichtlich als von hier bis zu der armseligen Unterkunft, die Pylomel mir zugewiesen hat. Zweitens war ich ein wenig besorgt, daß die Geistesgabe des Mädchens vielleicht auch durch den Ra'ira arbeiten könnte.

  Jetzt, da sie ausgeschaltet ist, zögere ich nicht mehr länger. Tut, was ich sage: Legt eure Schwerter ab!«

  »Zeig dich, du feiger Bastard!« brüllte Thymas. »Komm heraus und stell dich ...«

  Er brach ab und griff sich schreiend mit der freien Hand an die Kehle. Ich wußte, was er spürte: meine Luftröhre schloß sich langsamer; der Druck ließ mich ein gewisses Mitleid für den großen Mann empfinden, den Keeshah und ich erwürgt hatten.

  Dies war eine stärkere Kraft, als ich sie bisher gespürt hatte. Ich konnte ihr besser widerstehen als Thymas, aber ich war nicht immun gegen sie. Ich würde etwas langsamer an Erstickung sterben, das war alles.

  Ich habe nie wirklich damit gerechnet, daß wir verlieren könnten, wurde mir bewußt, während ich nach Atem rang. Ich fühlte mich so stark mit Thymas und Tarani an meiner Seite. Ich habe gedacht, ich könnte vielleicht getötet werden – aber nicht wir alle. Aber – verdammt! – Gharlas gewinnt! Es muß etwas geben, das wir tun können, IRGEND ETWAS!

  Mit dem Einsetzen des Angriffs war ein Licht am Ende des kurzen Flügels aufgetaucht. Gharlas trat hervor, in der einen Hand eine Lampe, auf der Fläche der anderen – den Ra'ira.
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  Das Licht der Lampe drang in das Juwel ein, zeichnete funkelnd die schwachen Linien seiner inneren Struktur nach und sprang wieder zu uns heraus. Gharlas' Hand war in einen blauen Widerschein getaucht, der sein Gesicht von unten erhellte. Er kam auf uns zu, wahnsinnige, unerträgliche Zufriedenheit auf dem Gesicht.


  *Keeshah!* rief ich. *Kannst du mir helfen?*

  *Ich werde es versuchen*, antwortete er. Ich spürte, daß er gerannt war, und daß er den Stadtrand erreicht hatte. Er war müde von der Frustration, nicht bei mir sein zu können, ausgelaugt und kurz davor zu verzweifeln, weil er meine Besorgnis spürte. Wir hatten Gharlas' Macht einmal auf diese Weise gebrochen, und ich hatte es bisher nicht erlebt, daß er denselben Fehler zweimal machte.

  *Nochnicht*, sagte ichzuKeeshah undatmeteabsichtlichetwas langsamer. Panik war das letzte, was ich jetzt brauchte. *Er muß mir näher sein. Ich sage dir wann.*

  Doch Gharlas hielt an, als er den Raum gerade zur Hälfte durchquert hatte. Hielt an, lächelte und erhöhte den Druck auf meinen Geist. Thymas ließ Rika fallen und brach in die Knie; ich wußte, er hatte nur noch Sekunden zu leben.

  Die Tür hinter dem Wandteppich öffnete sich leise, Gharlas' Aufmerksamkeit war für einen Augenblick abgelenkt.

  *JETZT, KEESHAH!* schrie ich stumm, und das Bewußtsein des Sha'um brandete in meinen Geist wie ein Muskel, der eine Fessel zu sprengen versucht. Gharlas wich wankend ein paar Schritte zurück, und Thymas begann tief zu atmen.

  Der Mann mit dem Ra'ira stierte uns verblüfft an. Es war keine Telepathie nötig, um zu wissen, daß er sich derselben Erkenntnis gegenübersah, wie ich vor wenigen Sekunden: Er wußte, er hatte verloren.

  Er warf seine Lampe auf den Boden, der Glaszylinder zerbrach, und die Kerze erlosch.

  Keeshah zog sich aus mir zurück, doch ich hielt ihn noch einen Moment fest. Es waren keine Worte. In der Botschaft, die wir austauschten, waren nur Dankbarkeit und Freude. Die erleichterte Fröhlichkeit, die es nur nach einer Begegnung mit dem Tod gibt, oder nachdem man fast jemanden verloren hat, den man liebt. Mir wurde erst im Nachhinein bewußt, daß Keeshah, indem er mit mir verschmolzen war, sein Leben in Gefahr gebracht hatte. Er hätte sich nicht zurückgezogen, bevor es vorbei war, so oder so. Und so eng mit mir verbunden, hätte er leicht irreparable Schäden in seinem Bewußtsein davontragen können.

  *Bald zusammen?*fragte Keeshah, als die Verbindung aufgelöst war.

  *Sobald wie möglich*, versprach ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Gharlas zu.


  Ich war zu langsam. Thymas war nur einen Atemzug davon entfernt gewesen, ohnmächtig zu werden, doch er hatte unverzüglich reagiert, als Gharlas zurückgesprungen war: Gharlas lag reglos zu seinen Füßen. Als ich nach einigen hastigen Schritten neben ihm stand, entfernte Thymas mit Gharlas' Ärmel das Blut von Rika. Er keuchte, hatte Mühe, zu Atem zu kommen.


  Dann beugte er sich über ihn und hielt, als er sich wieder aufrichtete, den Ra'ira und den Lampensockel in den Händen. Er drehte das Juwel hin und her, untersuchte es in der Nähe der Kerzenflamme. Dann hielt er es abrupt mir hin. »Hier, nimm ihn!« sagte er schroff. Ich hängte die Lampe, die ich trug, an einen Bronzehaken und streckte die Hand aus. Thymas ließ den blauen Stein hineinfallen, als wir gedämpft Taranis Stimme hörten:


  »Thymas?« fragte sie. »Bist du das? Wo bist du?«


  Wir drehten uns um und sahen, wie der Teppich von der sich öffnenden Tür nach vorne gedrückt wurde. Tarani trat seitlich dahinter hervor und blickte sich vorsichtig um. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie uns sah. Sie stellte ihre Lampe ab und eilte zu uns.


  »Thymas!« rief sie und warf ihre Arme um ihn, »ich bin so froh, dich zu sehen!«

  Er drückte sie freudestrahlend an sich, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Es war wenig Platz, also trat ich beiseite. Ein kalter Klumpen lag in meiner Brust. Um mich davon abzulenken, beschäftigte ich mich damit, ein vertrautes, wisperndes Geräusch zu identifizieren.

  »Die Tür!« rief ich. »Sie darf sich nicht wieder schließen!« Ich stürzte zum Wandbehang und zum zweiten, frustrierenden Mal gelang es mir nicht, die Tür zu blockieren.

  »Was ist los?« fragte Tarani.

  »Was los ist?« schrie ich und wirbelte herum. »Wir kommen nicht aus dieser verdammten, flohstichigen Schatzkammer heraus! Das ist los!«

  »Rikardon«, sagte sie und kam auf mich zu. Das Licht hinter ihr zeichnete die Konturen ihres Körpers durch die locker sitzende Tunika und die Wüstenhose ab. »Alles in Ordnung mit dir?«

  »Du bist es, um die wir uns sorgen sollten«, sagte ich, nahm sie am Arm und drehte sie herum, hob ihr Kinn und untersuchte die Beule an ihrer linken Schläfe. Sie zuckte vor meinen tastenden Fingern zurück und schien etwas zu wollen.

  »Hier ist eine weitere Tür«, rief Thymas. »Gharlas hat versucht, durch sie zu fliehen. Da drüben ist ein weiterer Raum, genauso voll mit Schätzen«, erklärte er, als wir zu ihm hinübereilten.

  »Zefra sagte, daß diese Tür zur Ratskammer führt«, murmelte ich nachdenklich und strich mit der Hand über die Oberfläche der Tür. Sie war aus Holz und nicht völlig eben. »Unglücklicherweise habe ich sie nicht um einen Grundriß vom Lordhaus gebeten. Wir könnten mitten in den Feierlichen Tanz hineinplatzen.

  Tarani«, sagte ich, ohne sie anzusehen, »meinst du, du könntest eine dreifache Illusion erzeugen, die uns deckt, bis wir auf der Straße sind?«

  »Ich werde tun, was getan werden muß«, antwortete sie.

  »Vielleicht hilft dir das«, sagte ich und legte ihr den Ra'ira in die Hand. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie würde ihn fallen lassen, doch dann schlossen sich ihre Finger um das Juwel.

  »Fertig?« fragte ich.

  Sie nickten.

  Wir lehnten uns gegen die Tür.

  Sie gab nicht nach.

  Wir versuchten es noch einmal, und jetzt bewegte sie sich einige Millimeter.

  Plötzlich ergaben die kleinen Vertiefungen in der Oberfläche einen Sinn. Wir griffen zu und zogen nach rechts. Die Tür bewegte sich seitlich – langsam zuerst, dann so schnell, daß sie krachend gegen die Halterungen ihrer Bronzeschienen rammte; es knallte wie ein Gewehrschuß.

  Wir traten, auf einen weiteren Kampf gefaßt, durch die große Öffnung, doch alles, was wir vorfanden, war die leere Ratskammer. Wir befanden uns auf einer Plattform, die die gesamte Breite des Raums einnahm. Ein einzelner Sessel stand hier einem rechtekkigen Tisch gegenüber, der fast den Rest des Raums einnahm.

  Die Tür begann zuzugleiten. Sie war größer als die Öffnung, durch die wir getreten waren: fast zwei Meter breit und drei Meter hoch. Etwa zehn Zentimeter stark, bestand sie aus schichtweise verleimtem Holz. Und als würde das nicht reichen, war sie auf unserer Seite von einem dicken Bronzeblech bedeckt, das eine Vielzahl winziger geometrischer Muster schmückte.

  Thymas und ich versuchten mit aller Kraft, sie aufzuhalten, doch obwohl sie so gut konstruiert und ausbalanciert war, daß ein Mann sie mühelos von innen öffnen konnte, gelang es uns nicht, und wir mußten unsere Finger zurückziehen, damit sie uns nicht zerquetscht wurden.

  »Was nun?« fragte Thymas.

  »Derselbe Plan«, erwiderte ich, auf die andere Seite des Raumes weisend. »Andere Tür.«

  »Wartet«, warf Tarani ein. »Zefra muß in der Nähe sein. Laß mich sie rufen, Rikardon! Sie kann uns sagen, was wir zu erwarten haben und ich ... ich kann ihr Lebewohl sagen. Ich hab' es ihr versprochen«, fügte sie hinzu.

  »Machen wir, daß wir hier rauskommen«, sagte Thymas.

  »Und ich habe es dirversprochen«, erinnerte ich Tarani. »Tu es. Aber mach es kurz.« Sie nickte, ließ sich in einen der Sessel sinken und lehnte sich, den Ra'ira auf dem Schoß, zurück. Sie schloß für einen Moment die Augen und sagte dann: »Sie kommt.«

  Ich konnte mir das starke Gefühl der Dringlichkeit, das ich empfand, nicht völlig erklären. Mir fielen diverse Erklärungen ein, alle plausibel, aber keine ganz zutreffend.

  Jetzt, da wir den Ra'ira hatten, war ich natürlich erpicht darauf, aus Eddarta zu verschwinden. Und natürlich freute ich mich darauf, wieder mit Keeshah zusammen zu sein.

  *Wo bist du jetzt?* fragte ich ihn.

  *In der Stadt. Riecht. Kann dich nicht finden.*

  *Wir sind oben auf dem Hügel, aber du wartest da. Wir werden bald bei dir sein. Hat dich irgend jemand gesehen?*

  Als Antwort bekam ich ein aufzuckendes Bild dessen, was er sah: Eine Fackeln tragende Menge, die ihm in respektvollem Abstand folgte. Und ich bemerkte erfreut, daß auch Ronar bei ihm war.

  *Niemand ärgert uns*, informierte mich Keeshah. Die Untertreibung hätte mich zum Lachen gebracht, wären meine Nerven nicht so angespannt gewesen. Ich fürchtete fast, hysterisch zu werden.

  Ein leises Klicken informierte uns, daß die Eingangstür sich öffnete. Zefra glitt herein und ließ sie hinter sich zuschwingen. »Also gibt es Tromans Weg doch!« sagte sie. »Gharlas?«

  »Tot«, gab ich zurück.

  »Gut. Ihr habt ... zurück, wozu ihr hergekommen seid?«

  Thymas zuckte leicht zusammen. »Wir haben das Gold, ja«, antwortete ich und sah aus dem Augenwinkel, wie Thymas sich entspannte. Zefra nahm jetzt Notiz von ihm. »Darf ich dir Thymas von den Sharith vorstellen? – Thymas, dies ist die Dame Zefra, Taranis Mutter.«

  Thymas wollte sie respektvoll grüßen, doch Zefra sah ihn kaum an, nickte kühl und wollte an ihm vorbeigehen. Doch als sie direkt neben ihm war, hielt sie abrupt inne und wirbelte wutentbrannt zu ihm herum.

  »Du wagst es, dieses schändliche Ding vor die Bronze zu bringen?« stieß sie hervor und streckte die Hand aus, als wollte sie Rikas schimmernde Klinge packen, die frei an Thymas' Hüfte hing. »Es war einmal das Symbol des Vertrauens zwischen König und Garde, bis die Garde ihre Schwerter gegen das Königreich richtete. Was für eine unverschämte Dreistigkeit, es hierher zu bringen!«

  Tarani packte ihre Mutter an den Schultern und zog sie von Thymas weg, der, die Hand an Rikas Heft gelegt, zurückgesprungen war.

  »Wie kannst dues wagen, unseren Freund zu beleidigen?« fragte Tarani und wirbelte Zefra herum. »Du sprichst von längst Vergangenem, Mutter. Das Schwert hat hier keine Bedeutung, außer daß es unsere Leben gerettet hat.«

  Mit der Verärgerung ihrer Tochter konfrontiert, begann Zefra sich aufzuregen: »Keine Bedeutung, sagst du? Längst vergangen? Du irrst, Tarani. Die Vergangenheit ist hier in diesem Raum. Wie die Bronze das Symbol des Königreichs ist, so ist das Schwert das Symbol seiner Zerstörung!« Zefra hatte die Hand ihrer Tochter abgeschüttelt und war auf das Podest gestiegen. Sie berührte die massive Metallplatte fast ehrfürchtig.

  »Dies ist ›die Bronze‹. Sie wurde auf Befehl eines der frühen Könige hier in Eddarta geschaffen. Sie befand sich in Kä und diente als abschließende Probe für denjenigen, der Hoher Lord sein wollte. Harthim nahm die Bronze mit sich zurück nach Eddarta und brachte sie dort an, wo ihr sie jetzt seht. Niemand außer den Lords und den Anwärtern auf den Hohen Lord hat sie je zuvor gesehen.«

  Sie drehte sich um und richtete ihren Blick auf Tarani. Die sonderbare Intensität, die ich schon mehrfach beobachtet hatte, lag wieder auf ihrem Gesicht, und mir schien, daß auch Tarani sie diesmal sah und sich ein wenig fürchtete.

  »Es war falsch von mir, deinen Freund anzugreifen, Tarani. Es liegt eine Bedeutung darin, daß er hier bei dir ist. Es ist ein Zeichen dafür, daß du über eine Treue gebieten kannst, die Harthim verloren hat.

  In der Bronze ist eine Botschaft verborgen, Tochter. Die außergewöhnlich Geistesbegabten können sie lesen, denn der All-Geist kennt ihren Inhalt. Die Geistesmacht in uns ist im Lauf der Generationen seit Harthim schwächer geworden, und der größte Teil der Botschaft ist verlorengegangen. Ich habe gehört, daß nur noch die ersten paar Worte lesbar sind.«

  Zefra ging zu Tarani, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu der mächtigen metallbedeckten Tür. »Aber du kannst sie lesen, Tarani. Ich weiß es. Lies die Botschaft der Bronze!« sagte Zefra fast hauchend zu ihrer Tochter.

  Meine Haut kribbelte.

  »Das ist doch nur ein bedeutungsloser Schmuck«, sagte Thymas.

  »Da isteine Botschaft!« rief Zefra. »Dies ist die alte Schrift. Die Botschaft wurde zuerst eingraviert, dann wurden die anderen Markierungen hinzugefügt, damit alles wie das Grundzeichen aussieht. Diejenigen, welche die Macht haben, solche, deren Verbindung mit dem All-Geist die stärkste ist, können die ursprüngliche Inschrift lesen.«

  »Dafür haben wir nicht die Zeit«, sagte ich.

  Tarani versteifte sich. »Ich denke, das ist wenig genug, um Zefra unsere Dankbarkeit für die Hilfe zu zeigen, die sie uns geleistet hat.«

  Ich beherrschte meine Ungeduld und nickte zustimmend. Thymas entfernte sich mit nervösen Bewegungen von der Wand, die Tarani ›lesen‹ wollte.

  Jetzt, nachdem Zefra die Symbole erklärt hatte, fand ich ein wenig über die ›alte Schrift‹ in Markassets Gedächtnis.

  Gandalarische Buchstaben bestanden aus Linien, die sich in exakten Winkeln trafen oder überkreuzten. Die moderne Schrift verwendete Pinsel und Tinte, so daß inzwischen aus Gründen der Geschwindigkeit und der besseren Lesbarkeit Kurven und längere Linien erlaubt waren. Aber die ursprünglichen Buchstaben beruhten auf dem ›Grundzeichen‹, das Zefra erwähnt hatte: acht kurze, gerade Linien, die in exakten Fünfundvierzig-Grad-Winkeln von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgingen. Jeder Buchstabe bestand aus einigen dieser Linien.

  Ich sah die Bronze an und konnte nicht mehr erkennen, als das sich dauernd wiederholende Grundzeichen. All die winzigen Gravuren waren von genau derselben Länge und Tiefe. Tarani aber sah auf diese Wand voller Unsinn und begann laut zu lesen. Langsam zuerst, bei jedem Wort zögernd. Dann, mit wachsendem Selbstvertrauen, sprach sie fließend.

  Ich starrte sie erstaunt an und bemerkte, daß sie den Ra'ira in der Hand verbarg. Doch ob ihr das half, oder ob ihre angeborene Begabung dieses kleine Wunder vollbrachte, war eigentlich unwichtig. Zefra beobachtete ihre Tochter begeistert und entzückt, während sie mit Thymas und mir der Botschaft lauschte, die durch Taranis Stimme aus einer fernen Vergangenheit herauf zu uns sprach.
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  Ich grüße Dich im Namen des neuen Königreichs.


  Aus Chaos schufen wir Ordnung. Aus Hader ermöglichten wir Frieden. Aus Habgier ermutigten wir Teilhabe.


  Nicht ich allein, sondern die Sharith vollbrachten dies. Nicht wir allein, sondern der Ra'ira vollbrachte dies.


  Dies sind die Waffen die ich dir

  mahnend überantworte:


  Die Sharith sind unsere sichtbare Stärke ...

  Entbiete ihnen Respekt ...

  Erweise Dich immer als ihrer Treue wert.

  Der Ra'ira ist unsere geheime Weisheit –

  Suche nach den Unzufriedenen:

  Und gib ihnen Antworten, strafe sie nicht.

  Dies ist die oberste Pflicht, die ich dir auferlege:


  Wie Du liest im Wissen des Gelehrten Und in der Kenntnis des Handarbeiters, So lies in Dir selbst

  Deine Verpflichtung und Bestimmung Zu leiten

  Zu führen Zu lernen Zu schützen


  Und verspürst du nicht den Drang, Das Leben der Menschen zu verbessern, Dann wende Dich jetzt ab.

  Denn Du warst dem Königreich verderblich.


  Ich grüße Dich im Namen des neuen Königreichs, Und ich verpflichte Dich: hege es wohl!

  Ich bin Zanek,

  König von Gandalara


  Ich war vor Staunen starr. Nicht nur, weil Tarani das Ding gelesen hatte. Nicht nur wegen des Edelmuts der Botschaft. Die Unterschrift war es, die mich gepackt hatte.


  Zanek? Zanek hatte den Ra'ira, als er das Königreich schuf? Aber Thanasset sagte, der Stein sei nach Kä gesandt worden, als die korrupten Könige begannen, Tribut zu fordern, was eine Ewigkeit nach Zaneks Zeit war. Vielleicht möchten Thanasset und die anderen Vorsteher glauben, daß der Ra'ira nur in schlechten Zeiten benutzt wurde, damit sie es leichter rechtfertigen können, daß sie ihn in Raithskar behalten.


  Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß es zwischen Zanek und Pylomel keine größere Verwandtschaft gibt als zwischen mir und einem Vineh. Dieses verflixte Juwel gehört nach Raithskar, wo Typen wie Pylomel nicht an es herankönnen.


  Zefra hielt Tarani – die von dem, was sie gelesen hatte, etwas benommen schien – an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Siehst du? Du hast die stärkste Geistesmacht seit Generationen, Tarani. Du bist dazu bestimmt, Hoher Lord zu sein. Deshalb bist du hierher gekommen.«


  Tarani riß sich aus ihrer Erstarrung und drückte die Arme ihrer Mutter weg. »Damit wir auf deine Weise herrschen können, anstatt auf Pylomels? Mutter, hast du nicht zugehört? Zanek hat gewarnt, daß die Macht des Ra'ira zum Guten oder zum Schlechten verwendet werden kann. Er war ein guter Mensch; das habe ich in seiner Botschaft gespürt. Aber in der heutigen Welt gibt es nur wenige Menschen wie ihn.« Ihre Stimme bebte. »Volitar war einer. Ich dachte, du könntest ein weiterer sein, aber ich sehe, ich habe mich geirrt. Ganz gleich, was du über deine Wünsche und Absichten sagst, Mutter, du bist nicht viel anders als Pylomel.«


  Zefra keuchte, zog ihre Hände zurück – und ohrfeigte ihre Tochter. Tarani nahm den Schlag hin und sah ihre Mutter ruhig an.


  »Ich möchte dir danken. Mutter«, sagte sie. »Für den Schutz, den du mir über all die Jahre gabst und dafür, daß ich durch dich jetzt den Beweis für die Rechtmäßigkeit unserer Absicht habe. Wir müssen den Ra'ira zurück nach Raithskar bringen, wo er beschützt werden kann.«


  »Tarani!« sagte ich scharf. Ihr scharfes Einatmen zeigte mir, daß sie ihren Fehler bemerkt hatte, aber der Schaden war bereits angerichtet.


  »Du hast den Ra'ira?« flüsterte Zefra und begann zu betteln: »Bedenke doch, Kind. Du könntest Hoher Lord sein! Was du verändern könntest! Das Gute, das du tun könntest! Das, woran Volitar glaubte – du könntest es Wirklichkeit werden lassen! Und selbst wenn du keine anderen Ziele hättest, als Indomel davon abzuhalten, Hoher Lord zu werden, das würde es rechtfertigen.«


  Eine Stimme, hochtönend und voller Sarkasmus, sagte hinter uns: »Wieviel Liebe doch aus dir spricht, Mutter.«


  Wir wirbelten herum und sahen einen hübschen jungen Mann, hochgewachsen und dunkelhaarig an der Eingangstür. Er stolzierte durch den Raum, als gehöre er ihm, und blieb einige Schritte vor den Frauen stehen. Thymas und ich standen, die Hände an den Schwertern, auf der anderen Seite des Tisches. Doch er machte keine Anstalten, zu dem juwelenbesetzten Dolch zu greifen, der seine prächtige Kleidung vervollständigte – eine bodenlange grüne Tunika, und darüber eine schwerere, etwas kürzer, ärmellos und von dunklerem Grün. Er musterte nur Tarani von oben bis unten, auf abschätzende und beleidigende Weise.


  »Ich gebe zu, daß dieses liebliche Geschöpf talentiert ist«, sagte er. »Ich spürte den Zwang, den sie dir sandte. Ich begriff nicht, was es war, bis ich dich in die Ratskammer schleichen sah – wo du nichts zu suchen hast.


  Ich fing die Tür ab, bevor sie ganz geschlossen war und habe fast alles gehört. Aber ich würde doch gern ein paar Dinge bestätigt sehen. Zum Beispiel, ob ich richtig schließe, daß Gharlas tot ist?«


  »Ja«, antwortete Zefra.

  »Ich sollte wohl dankbar dafür sein, nehme ich an. Mein Vater ist in mehrfacher Hinsicht ein Narr, aber nirgends so sehr, wie darin, Gharlas zu erlauben, das Wohlwollen der Garde zu gewinnen. Meine erste Handlung als Hoher Lord wäre die Vernichtung von Gharlas gewesen – ein jetzt überflüssiger Vorsatz.«


  Er ging langsam am Tisch entlang und ließ seine langfingrige Hand über die Lehne von einem der wuchtigen Sessel gleiten.


  »Ich hörte einen weiteren Namen, der vage vertraut klang«, fuhr er fort. »Volitar?«

  »Er war mein Vater«, erklärte Tarani. »Ein guter Mensch. Gharlas hat ihn getötet.«

  Ich fragte mich, was sie von dem selbstbeherrschten Jungen halten mochte, der ihr gegenüberstand. Sie zeigte weder Zuneigung noch Abneigung, kaum Wachsamkeit.

  »Ah, ich erinnere mich jetzt – der Juwelier, der verschwand, bevor ich geboren wurde, etwa um die Zeit der berüchtigten Flucht meiner Mutter.

  Oder sollte ich sagen ›unserer Mutter‹, da mir scheint, daß du meine Halbschwester bist?«

  »Nein«, stieß Zefra mit einer solchen Heftigkeit hervor, daß er einen Schritt zurückwich. »Wie oft habe ich mich danach gesehnt, dir dies zu sagen, Indomel: du und Tarani, ihr seid Vollgeschwister, und sie ist die ältere von euch beiden – siehat den rechtmäßigen Anspruch, Hoher Lord zu werden.«

  »Was sagst du da?« fragte Tarani erregt.

  »Pylomel ist dein Vater«, erklärte Zefra. »In der Nacht,da er mich ... ah ... besuchte, die Nacht, bevor ich Eddarta verließ – brachte er mich durch Zwangdazu, mich von ihm besteigen zu lassen, und ich haßte ihn dafür – und wie ich ihn haßte!Ich hatte damals nicht die Macht, mich ihm zu widersetzen, doch mir gelang eine kleine Täuschung – ich verbarg vor ihm, daß ich fruchtbar war, und daß ich empfangen hatte.

  Volitar aber sagte ich die Wahrheit: Daß ich ein Kind mit einer großen, starken Gabe trug – ich spürte dies augenblicklich, Tarani. Ich fürchtete, dich in Lordstadt aufzuziehen, denn Pylomel hätte dich mir fortgenommen. Volitar verstand. Er brachte mich weg. Er liebte dich wie seine eigene Tochter.«

  »Ich binseine Tochter!« rief Tarani. »Alles, was ich bin, hat Volitar mir gegeben. Ich weigere mich, diesen ... diesen widerlichen alten Mann als meinen Vater zu akzeptieren!«

  Indomels Lachen war echt, doch es hatte einen bitteren Klang.

  »Eine treffende Beschreibung, Schwesterchen, und eine kluge Wahl. Wir, die wir hier in diesem Raum versammelt sind, glauben, daß du meine wahre und volle Schwester bist. Doch solltest du vor den Lords Anspruch darauf erheben, wirst du Schwierigkeiten haben, es zu beweisen. Alles, was du hast, ist das Wort einer Frau, die jahrelang aus freien Stücken eingesperrt war, und die im allgemeinen für exzentrisch, wenn nicht gar verrückt gehalten wird.« Er lächelte. »Ein Ruf, den ich bei jeder Gelegenheit bestärkt habe, liebe Mutter. Du siehst – es war Tarani, nicht wahr? –, die fehlende Zuneigung zwischen uns beruht völlig auf Gegenseitigkeit.«

  Tarani verlor ihren Gleichmut. »Du bist ein Ungeheuer«, sagte sie.

  »Ja«, stimmte er aufrichtig zu. »Und ich habe Macht, von der nicht einmal unsere liebe Mutter etwas ahnt.«

  Plötzlich war da Schmerz. Nicht der konzentrierte Schmerz, den Gharlas hervorgerufen hatte, sondern eine umfassende, intensive Agonie. Sie schlug zu. Thymas, Tarani und ich krümmten uns, keuchten. Sie wich.

  Indomel lächelte.

  Ich habe jetzt wirklich genug, dachte ich. Kommen wir denn nie aus diesem bizarren Ort heraus?

  »Ich könnte aber auch eine weniger ... ah ... exotische Form des Zwangs benutzen. Deine Freunde machen einen beachtlichen Eindruck, Tarani, aber könnten sie die gesamte Garde besiegen? Nein, ich glaube nicht.«

  »Sie ist deine Schwester, Indomel!« entfuhr es Zefra.

  »Das sagst du, Mutter, und also muß ich es wohl glauben. Deshalb und weil dies der Abend eines großen Tages für mich ist, bin ich in großzügiger Stimmung. Tarani und ihre Freunde mögen ungeschoren gehen – unter der Bedingung, daß sie nie nach Eddarta zurückkehren, und daß sie den Ra'ira hierlassen.«

  »Halte uns nicht für Narren, Indomel«, sagte Tarani. »Wir sind nicht soweit gekommen, um jetzt aufzugeben.«

  »Ich bin nicht oft großzügig, Schwester, wie du inzwischen erfahren haben solltest, und sei es nur durch Zefras Unterweisung. Warum besprichst du dich nicht mit deinen Freunden? Ich kann mir nicht vorstellen, daß zwei gesunde junge Männer die Gesellschaft eines so entzückenden Geschöpfs erfahren, ohne diesem völlig zu verfallen. Was halten sie davon, daß du als erstes sterben wirst?«

  Tarani zuckte konvulsivisch zusammen, krümmte sich, stöhnte qualvoll, und Indomel seufzte. »Du magst eine starke Gabe haben, Schwesterchen, aber sie wird durch deine Weichherzigkeit eingeschränkt. Ich werde durch nichts Derartiges behindert.« Er winkte mit der Hand, als würde er sie entlassen. »Ich habe nichts von dir zu fürchten.«

  »Dann laß sie in Ruhe!« brüllte ich und stürzte um den Tisch herum, wollte sie in die Arme schließen. Thymas war direkt hinter mir.

  »Hör auf, ihr wehzutun«, knurrte er, »oder ich schneide dir die Hände ab und stopfe dir den Rachen damit.«

  Indomel, der bis jetzt so selbstsicher gewirkt hatte, wich einen Schritt vor Thymas' wilder Wut zurück. Dann straffte er seine Schultern und sagte mit einiger Tapferkeit: »Ich werde aufhören, wenn ich den Ra'ira habe.«

  »Nein!« keuchte Tarani.

  Ich starrte Indomel an und warf ihm meinen Haß entgegen. Ich hoffte, das starke Gefühl würde meine Absicht verschleiern, falls seine Macht meine ›Doppelgeistigkeit‹ durchdringen konnte.

  »Der Stein ist Taranis Leben nicht wert, Thymas«, erklärte ich, öffnete den Beutel an meinem Gürtel und holte das Duplikat heraus, das Gharlas so verzweifelt hatte besitzen wollen.

  Indomels lange, dünne Finger nahmen das Glasobjekt aus meiner Hand. Er drehte es herum und besah es sich sorgfältig; dann stand Tarani frei von Schmerz auf. Sie umschloß mit einer Hand weiter den echten Ra'ira; die andere griff nach meiner und drückte sie.

  »Der Ra'ira«, hauchte Indomel, hielt sich den blauen ›Stein‹ vor die Augen und sah hindurch. Er versuchte rein beiläufiges Interesse zu zeigen, doch sein Atem hatte sich beschleunigt. Er begann die Konsequenzen von dem zu erkennen, was er in der Hand zu halten glaubte.

  »Es hat natürlich immer Legenden gegeben, daß dieses hübsche Spielzeug eine gewisse Macht besitzen soll. Es wird mir große Freude bereiten, die Wahrheit darüber herauszufinden.

  Wie kommt es, daß der Stein in Eddarta ist?« fragte er.

  »Gharlas hat ihn aus Raithskar gestohlen«, erwiderte ich schroff. »Du hast gesagt, du würdest uns gehen lassen.«

  »Oh, ja, natürlich. Geht ruhig! Ich bin sicher, mein liebes Schwesterchen kann euch mit einer Tarnung versehen, wenn ihr euch durch die Feier bewegt. Vielleicht legt ihr dabei eine kurze Pause ein, für einen Tanz oder zwei. Worauf wartet ihr? Geht schon!« Sein Blick blieb starr auf das Stück blauen Glases gerichtet.

  Wir gingen zur Eingangstür. Tarani drehte sich zu ihrer Mutter um. »Zefra?« sagte sie unsicher. »Bitte ...«

  »Ich werde bleiben«, antwortete Zefra. »Ich ... es tut mir leid, daß ich dich geschlagen habe, Tarani. Ich hörte Volitar in deinen Worten, und sie beschämten mich. Aber ich kann mich jetzt nicht einfach ändern, Tochter. Sei vorsichtig ... und ...«

  Tarani winkte ihr zu und wandte sich zur Tür. Musik und Gelächter begrüßten uns, als wir sie öffneten. Ein kurzer Gang lag vor uns. Jenseits davon sahen wir einige Diener zwischen den Tischen mit einer Auswahl an Speisen und Getränken.

  Ich nahm Tarani den Ra'ira aus den Fingern und tat ihn in meine Börse. Wir schoben unsere Schwerter in die Scheiden und reichten uns die Hände.

  »Fertig?« fragte Tarani.

  Thymas und ich nickten, und wir drei traten hinaus in den Feierlichen Tanz.
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  Die Tür schloß sich hinter uns, und im selben Augenblick hörten wir gedämpfte Kampfgeräusche. Wir sprangen zurück in den Schutz des Durchgangs und wirbelten herum.


  Indomel preßte sich gegen die Steinmauer, das Gesicht in wilder Wut und Staunen seltsam verzerrt. Sein Mund öffnete und schloß sich, aber es kam kein Laut heraus.


  Zefra stand in seiner Nähe, berührte ihn jedoch nicht. Sie brannte vor Triumph. »Er wollte euch an die Garde verraten«, sagte sie mit grimmigem Lächeln. »Aber ich habe Macht, die nicht einmal mein lieber Sohn vermutet. Ich kann ihn kontrollieren – für eine gewisse Zeit. Mit deiner Hilfe, Tarani, könnten wir ihn kontrollieren – für immer. Vielleicht hat er recht, und du kannst nicht zum Hohen Lord ausgerufen werden. Aber wir könnten Indomel selbstbenutzen, um die Änderungen durchzusetzen, die sein müssen. Tarani, ich bitte dich noch einmal: bleib!«


  Tarani zögerte.

  Wieder dachte ich daran, wie sehr die beiden Frauen einander ähnelten. Hoher Wuchs, Gesichtszüge, Haltung – es war unheimlich. Konnte ich Tarani übelnehmen, daß sie den Ruf eines Erbes spürte, das für uns alle so deutlich sichtbar war?

  Was werde ich tun, wenn sie bleiben möchte? fragte ich mich. Es ist ihre Entscheidung. Bitte, Tarani ...

  Leise und traurig sagte sie: »Nein.«

  Zefra seufzte leise, und ich begann wieder zu atmen.

  »Dann geh schnell, Tochter!« flüsterte Zefra und öffnete die Hände, um zu zeigen, was sie in ihnen hielt.

  »Ich werde den Ra'ira behalten.« Sie beobachtete uns wachsam, auf eine Auseinandersetzung gefaßt.

  »Dann behalte ihn«, antwortete Tarani. »Aber stütze dich nicht auf ihn, Mutter – bedenke, daß das Königreich ohne ihn fiel.

  Thymas. Rikardon.«

  Ihr Befehlston verbarg den Kummer, den sie empfinden mußte. Zefra zu täuschen war notwendig. Ihre Macht zu benutzen, um zu entkommen, war notwendig. Sie zurückzulassen war notwendig.

  Aber möglichwurde Tarani all das nur durch den flüchtigen Blick, den sie auf das Verlangen ihrer Mutter nach tatsächlicher Macht hatte werfen können. Es gab kein stärkeres Argument, den echten Ra'ira zu schützen, als das heftige Begehren Zefras – die doch den korrumpierenden Einfluß der Macht besser als die meisten anderen kannte – nach diesem harmlosen Stück Glas.

  Also drehten wir uns um und gingen wieder hinaus zum Tanz. Ich spürte, wie Taranis Hand bebte und wußte, daß sie kurz davor war zusammenzubrechen. Vielleicht aus diesem Grund hatte sie die vertraute Erscheinung von Rassa angenommen und mir das Aussehen von Yoman gegeben. Thymas' Gestalt hatte sie nicht verändert, ihn aber, genau wie uns, mit der dem Ereignis angemessenen Kleidung versehen.

  Wir bewegten uns langsam zwischen den Tischen hindurch, vorgebend, wir würden die Auswahl an Speisen in Augenschein nehmen. Vor uns lag die Tür, die zur Hauptstraße führte – und zum Stadttor. Um uns herum tanzten, lachten und plauderten die Leute. Und eine besonders große Gruppe hatte sich direkt vor der Tür aufgebaut, auf die wir zustrebten.

  Ist es möglich, an Ungeduld zu sterben?überlegte ich, als Tarani in einen Bogen einschwenkte, der uns um die Ansammlung herumbringen würde. Ich werde jeden Augenblick aus der Haut fahren.

  Die Gruppe vor der Tür veränderte sich dauernd, Leute kamen hinzu, gingen oder drängten sich hindurch. Gerade als wir etwa zwanzig Schritte von der Tür entfernt waren, löste sich jemand aus der Ansammlung und trat uns in den Weg.

  Es war Pylomel.

  »Du hast sicher unsere Verabredung für heute abend nicht vergessen«, sagte er sanft. »Liebliche Rassa. Ich freue mich jetzt mehr darauf denn je.« Er streckte den Arm aus, um über das goldene Haar zu streichen, das er zu sehen glaubte – und Tarani war nicht imstande, eine Tastillusion zu erzeugen. Als seine Hand sie berührte, verschwand das gesamte Trugbild.

  Ich griff nach meinem Schwert, doch Pylomel schlug keinen Alarm. Sein Mund öffnete sich ruckartig, seine Augen wurden groß, und er sank, an Tarani Halt suchend, auf die Knie. Sie schob ihn schaudernd beiseite.

  Einige Leute sahen zu uns herüber, gerade als Pylomel vornüber fiel. Als der Griff von Thymas' Dolch, der direkt unter dem Rippenbogen aus der Brust des Hohen Lords ragte, zu sehen war, schrie irgend jemand laut auf.

  Wir zückten unsere Schwerter und stürzten auf die Tür zu, ein Dreieck mit drei tödlichen Spitzen. Niemand in unserer Nähe wurde uns gefährlich – es gab viel Gebrüll und ein allgemeines Gedränge, um uns aus dem Weg zu kommen. Ich war selbst überrascht von der Verachtung, die ich empfand, als ich dachte: Sie sind ganz und gar daran gewohnt, daß alles für sie erledigt wird, einschließlich des Kämpfens. Unser Problem ist nur, schoß es mir durch den Kopf, daß sie die Leute dafür haben.

  An der Tür standen vier Gardisten und erwarteten uns.

  Thymas und ich griffen an; Tarani blieb als Rükkendeckung hinter uns. Offenbar hatte Gharlas sich für seine Pläne die besten Kämpfer gesichert, denn diese vier waren Anfänger. Innerhalb von Sekunden waren sie tot oder schwer verwundet, und wir drei rannten hinaus auf die Straße.

  Auf niedrigen Säulen entlang der Prachtstraße waren Laternen aufgestellt worden. Wir hatten klare Sicht bis zum Stadttor. Der Fluß war kaum zu erkennen, doch wir konnten sein Rauschen deutlich über dem Lärm hören, der aus dem Lordhaus drang.

  Wir stürmten diesen beleuchteten Weg entlang – und bremsten keine hundert Meter vom Tor entfernt scharf ab. Wo ich zwei Gardisten erwartet hatte, oder allenfalls vier, warteten zwanzig. Und sie hatten den Tumult gehört. Sie waren auf uns vorbereitet.

  Tarani stöhnte und Thymas fluchte: »Bei den Neun! Gibt es denn kein Entkommen aus diesem flohstichigen Loch?«

  Zur Hölle mit Eddarta und seinem verfluchten Feierlichen Tanz, dachte ich. Und mit seinen verfluchten Söldnern. Diese Burschen wissen, daß sie ihre Haut los sind, wenn wir entkommen. Thymas hat recht, wir sind in der Falle. Wenn nicht ...

  Dies war eine gandalarische Situation, und plötzlich dachte ich wie Ricardo, der zwei Wege in die Stadt – und aus ihr heraus – sah. »Kommt«, sagte ich und zog Tarani zu den am Flußufer vertäuten Flößen. Thymas folgte. Die Gardisten stießen Schreie aus und begannen in unsere Richtung zu laufen.

  Ich ließ Tarani los und sprang von der Böschung auf eins der Flöße. Es schwankte, und ich ließ mich auf die Knie nieder, um es für Tarani zu stabilisieren.

  Aber Tarani und Thymas standen am Ufer und stierten mich verblüfft an.

  »Was machst du?« fragte Thymas. »Es sind keine Vleks da, und die wären sowieso zu langsam. – Was soll das?«

  »Redet nicht und kommt hierher!« befahl ich.

  Tarani ließ sich auf alle viere nieder und kroch mit zermürbender Langsamkeit zu mir heraus. Ich legte meine Arme um sie und spürte, daß sie vor Entsetzen zitterte.

  Sie weiß, worum es geht, dachte ich. Aber sie kommt trotzdem.

  Thymas stand immer noch an der Böschung, und auch er hatte es erraten. »Das ist verrückt!« entfuhr es ihm. »Du wirst uns alle umbringen!«

  Zwei Leinen hielten das Floß am Ufer. Ich durchtrennte eine mit dem Schwert, und das Floß schwenkte mit der Strömung hinaus. Tarani und ich balancierten unsicher auf den Knien. »Willst du, daß sie dich töten?« fragte ich. Thymas blickte über die Schulter zu den heranstürmenden Gardisten, die keine fünfzehn Meter mehr entfernt waren. Er drehte sich um und holte tief Luft.

  »Nein, nicht springen!« warnte ich. Aber zu spät. Er landete auf der noch vertäuten Ecke. »Halt ihn!« rief ich Tarani zu und hieb die zweite Leine durch.

  Durch irgendein Wunder warf Thymas uns nicht vom Floß. »Hinlegen!« schrie ich. »Verteilt euer Gewicht gleichmäßig über das Floß.« Dolche und Schwerter flogen über uns hinweg, während das Floß vom Ufer abtrieb. Ein paar Gardisten, entweder mutiger oder verzweifelter, folgten uns ins Wasser, blieben aber zurück, als es zu tief zum Gehen wurde.

  Tarani und Thymas klammerten sich an den Seilen fest, die die Schilfbündel des Floßes zusammenhielten. Beide waren starr vor Entsetzen, als das ruderlose Floß langsam auf die Flußbiegung zurotierte, die den Rand von Lordstadt markierte.

  Die Gardisten liefen die Uferböschung entlang und stritten darüber, was zu tun sei. Einige lachten über uns, andere waren völlig verblüfft. Es schien überhaupt keine Frage für sie, daß wir verrückt waren.

  In Gandalara kannte man Pontonbrücken, von Vleks stabilisierte und gezogene Flöße, aber keine freischwimmenden Wasserfahrzeuge. Wasser trank man, badete darin, benutzte es zur Bewässerung, aber man fuhr nicht darauf. Es gehörte einfach nicht zum gandalarischen Leben; die Sprache Gandalaras kannte kein Wort für Schwimmen.

  Kein Wunder, daß Tarani und Thymas entsetzt waren. Ich empfand selbst etwas von ihrer Furcht – aber Ricardos Vernunft hielt Markassets Voreingenommenheit eisern im Griff.

  »Paßt auf!« sagte ich. »Wenn wir auf die Stromschnellen stoßen, werden wir naß werden. Laßt nicht los!Selbst wenn das Floß auseinanderbricht, werden seine Einzelteile weitertreiben.«

  Das Floß hatte die Biegung hinter sich und bewegte sich nun immer schneller werdend auf die Kante des Katarakts zu. Tarani blickte auf, wimmerte vor Angst und drückte das Gesicht wieder auf das Schilf. Thymas blickte ebenfalls auf und sah grimmig zu, wie die Schwärze des leeren gandalarischen Himmels auf uns zuzustürzen schien. Das Donnern fallenden Wassers wurde immer lauter.

  »FESTHALTEN!« brüllte ich, als das Floß abrupt nach vorn kippte.

  Es stürzte mit dem Wasser hinunter, krachte gegen Felsen, tauchte, ruckte und bockte als sei es lebendig und versuche alles, um uns loszuwerden. Wir versuchten zu atmen, wenn es ging, und klammerten uns verzweifelt an die Schilfbündel.

  Das Floß tauchte tief ein, und als es wieder hochschoß, brauchten wir einige Sekunden, um uns darüber klar zu werden, daß wir an der Oberfläche waren. Ich blickte hoch und sah Lichter und die geraden Linien von Gebäuden vor uns.

  Ich erhob mich vorsichtig auf Hände und Knie, um mich zu vergewissern. »Tarani, Thymas«, rief ich. »Seht, wir haben es geschafft!«

  Gerade in diesem Augenblick stieß das Floß auf eine Unterströmung und wirbelte wild herum. Meine Knie rutschten weg; ich lag plötzlich halb im Wasser, und durch mein Gewicht ragte das Floß in einem verrückten Winkel auf.

  »Rikardon!« rief Tarani und wollte auf mich zukriechen.

  »Bleib wo du bist!« schrie ich.

  Wir waren inzwischen in die Unterstadt hineingetrieben, und am Ufer standen zahlreiche Menschen. Einige hatten Fackeln in der Hand. Ich hatte keine Ahnung, woher die Leute wußten, daß wir hier waren oder was sie über uns dachten, das unmittelbare Problem jedenfalls war ihnen offensichtlich überhaupt nicht bewußt. Soweit ich feststellen konnte, drehten wir uns langsam und trieben gemächlich flußabwärts.

  Also gut, Schlauberger, dachte ich. Wie, zum Teufel, bringst du dieses Ding wieder an Land? Darüber hast du nicht nachgedacht, was?

  Meine Hände waren steif und wund, und ich fluchte über das Gewicht des Goldes um meine Hüften – doch als ich daran dachte, fiel mir auch die Lösung ein.

  »Thymas!« rief ich. »Wenn ich mich bewege, bewegst du dich an der gegenüberliegenden Kante, um uns im Gleichgewicht zu halten! Tarani, du rührst dich nicht vom Fleck, verstanden?«

  Sie nickten beide, und Thymas löste abwechselnd die Hände von den Seilen, um sie wieder beweglich zu machen.

  Ich zog mich an den Seilen entlang, die die Schilfbündel zusammenhielten. Thymas kroch an der gegenüberliegenden Seite in die andere Richtung. Es war nicht ganz einfach, um die Ecke herumzukommen, aber als mein Körper die Enden der Schilfbündel hinunterdrückte, wurde die Strömung durch diese kanalisiert, die Drehbewegung hörte auf. Als ich mich bis zur Mitte dieser Seite vorgearbeitet hatte, begannen wir uns mit einiger Geschwindigkeit flußabwärts zu bewegen.

  Doch nun trat ein neues Problem auf. Ich konnte nicht zurück auf das Floß. Die Seile, die die Schilfbündel zusammenhielten waren entweder zu nahe am Ende des Floßes, um mich daran hochziehen zu können oder außer Reichweite. Ich konnte nur hängenbleiben.

  *Rikardon?*der Gedanke stieß in meinen Geist und mir wurde bewußt, daß er schon mehrfach wiederholt worden war – ich war zu sehr mit dem Überleben beschäftigt gewesen, um ihn wahrzunehmen. Die Frage, wie die Leute am Ufer uns im Dunkeln bemerkt hatten, war damit beantwortet: sie waren den Sha'um gefolgt.

  *Keeshah!* rief ich. *Folge dem Floß den Fluß hinunter!*

  »Tarani, löse das mittlere Verbindungsseil! Aber schneide es nicht durch.«

  Sie begann mit einer Hand zu arbeiten und erreichte nichts. Thymas veränderte seine Position, und gemeinsam lösten sie mit je einer Hand einen Knoten. Es ging langsam, und ich fragte mich, ob meine Arme durchhalten würden – aber schließlich hatten sie ein gutes Stück des kräftigen Seils freibekommen.

  Thymas der sich natürlich der Sha'um bewußt war – hatte bereits erkannt, was ich vorhatte. Er zog Tarani zu seinem Ende des Floßes, wodurch ich einen Moment aus dem Wasser gehoben wurde, kroch dann fast bis zur Mitte und stand vorsichtig auf. Er verband ein Ende des Seils mit einem von denen, die das Floß noch zusammenhielten, warf dann das andere zur Uferböschung. Es fiel erheblich zu kurz, und er zog es fluchend zurück.

  »Ich werde versuchen, uns näher ans Ufer heranzubringen«, rief ich ihm zu. »Sag mir, wenn das Seil reicht.« Ich spannte meine schmerzenden Arme an und verhielt mich wie ein Steuerruder, versteifte meinen Körper und hielt die Beine abgewinkelt. Ich spürte den veränderten Wasserdruck an meinem Körper.

  Es funktioniert!dachte ich und hatte plötzlich neue Energie.

  Aber auch die war erschöpft, als Thymas mir zurief, daß es soweit sei. Ich holte tief Luft, ließ mit einer Hand los, zog mich unter Wasser und fummelte am Verschluß meines Gürtels herum. Schließlich hatte ich ihn gelöst und verbrauchte meinen letzten Rest Energie, indem ich das lange, schwere Ding, ohne das ich allerdings ein ziemlich schlechtes Ruder abgegeben hätte, auf das Floß warf.

  Thymas ergriff es, verband es mit dem Seil und warf es zum Ufer. Wir trieben bereits wieder zur Mitte der Strömung hin.

  Ich wandte den Kopf und stellte überrascht fest, daß wir schon den größten Teil der Stadt hinter uns gelassen hatten. Die Leute waren immer noch dort, die mächtigen Umrisse der Sha'um zeichneten sich deutlich vor dem Fackelschein ab. Von der Menschenmenge stieg Lärm auf.

  Ich hatte Keeshah gesagt, was wir vorhatten, und ich nahm an, daß Thymas dasselbe bei Ronar getan hatte. Ich sah den Gürtel durch das Fackellicht steigen und hörte, wie er auf den Boden klatschte, er schlitterte aber sofort wieder auf den Fluß zu, als wir weiter vom Ufer abtrieben. Doch Keeshah sprang ihm hinterher, schlug mit den Pranken nach ihm, wie ein Kätzchen nach einer Schnur – und hielt ihn dann zwischen den Zähnen.

  Er grub seine Krallen in den Uferschlamm und begann zu zerren – und Thymas plumpste platschend in den Fluß. Er tauchte in der Nähe des Floßes auf. Ich packte ihn und hielt ihn über Wasser, bis er imstande war, sich an einem der Verbindungsseile festzuhalten.

  Die Sha'um zogen uns zum Ufer, und wir krabbelten an Land. Thymas nahm den schweren Gürtel, schnitt das Seil ab und sprang auf Ronars Rücken. Ich bestieg Keeshah, und Tarani schwang sich hinter mich. Der Halbkreis aus Fackeln öffnete sich vor uns.

  *Ihr seid ekelhaft naß*, beklagte sich Keeshah, dann trug er uns hinaus in die Nacht jenseits von Eddarta.
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  Mehr als zwei Stunden eilten wir durch das bleiche Mondlicht. Wir kamen durch Getreidefelder, die aussahen wie dicke, schwarze Teppiche. Wir preschten durch Weideland und scheuchten graue Gestalten auf – erschreckte Vleks und Glith.


  Ich drückte mein Gesicht in Keeshahs Fell und dachte eine Weile an gar nichts, gab mich der Freude hin, wieder zu reiten. Zwischen Keeshahs Bewußtsein und meinem bestand eine offene, fließende Verbindung, einer geistigen Umarmung gleich. Wir wußten beide, wie froh der andere war, daß wir wieder beisammen waren.


  Nach und nach weitete sich meine Wahrnehmung aus und schloß die anderen mit ein, die bei uns waren. Thymas und Ronar waren ein Schatten, der sich links von mir bewegte, und Tarani war ein warmer Druck an meinem Rücken. Ein tutender Ruf von oben sagte mir, daß Lonna in der Nähe war. Einen atemlosen Augenblick lang spürte ich die Bande, die mich mit ihnen verknüpften.


  Sie waren anders, weniger intensiv, nicht so intim wie die Verbindung, die Keeshah und ich eingehen konnten. Aber ich spürte sie.


  Es war ein unbestimmtes, undeutliches Gefühl, und sehrkurz, wie ein rascher Blick in das Herz eines strahlenden Brillanten, wenn man gerade für eine oder zwei Sekunden die Struktur der Facetten fastwahrnehmen kann. Man kann fastverstehen – nicht die scharfen Winkel und kühlen Flächen des Steins, aber die Kunst dessen, der sie erdacht und ausgeführt hat. Es ging über ein bloßes Gefühl gemeinsamen Geschicks hinaus – den Gemeinschaftsgeist, von dem ich in Dyskornis gesprochen hatte. Es ging über die Dankbarkeit dafür hinaus, daß jeder von ihnen mein Leben gerettet hatte. Es ging über den Stolz hinaus, daß wir gemeinsam erreicht hatten, wozu wir uns aufgemacht hatten – daß wir den Ra'ira zurück nach Raithskar brachten.


  Gemeinschaftsgeist, Dankbarkeit, Stolz. Keiner dieser Begriffe beschrieb genau, was ich empfand, obwohl all das Teil davon war. Ich versuchte es zu erfassen, doch vergeblich, der Augenblick verging zu schnell. Das stimmte mich traurig.


  Ich suchte Trost in dem gleichmäßigen Rhythmus von Keeshahs Bewegungen, und bald darauf schlief ich ein.


  Ich wurde wach, als Keeshahs Rhythmus sich veränderte.

  *Was?* fragte ich verschlafen.

  *Anderer hat gehalten*, informierte der Sha'um mich.

  Ich wurde sofort ganz wach. Tarani rührte sich kaum, als ich erwachte, und ich dachte: Sollte sie tatsächlich in dieser Haltung eingeschlafen sein? Sie muß völlig erschöpft sein.

  Als ich die Augen öffnete, erfaßte mich Panik. Wir schienen in einem schmalen Gang zu sein, dessen Wände so hoch waren, daß ich nicht über sie hinaussehen konnte. Ich glaubte, wir seien umgekehrt und wieder in Eddarta.

  »Thymas!« rief ich und setzte mich auf. Tarani fuhr zusammen und legte die Arme um meine Brust, um sich festzuhalten.

  »Was ist denn?« fragte sie. Ihre Wange drückte sich einen Moment lang gegen meine Schulter. »Wo sind wir?«

  Ich kam mir ziemlich dumm vor, als die Desorientierung wich und ich erkannte, daß die ›Wände‹ des Gangs von großblättrigen Pflanzen bewachsene Lattenroste waren. Wir befanden uns in einem Weingarten. Die Roste waren etwa drei Meter lang und standen in Reihen anderthalb Meter voneinander entfernt.

  Thymas' Kopf tauchte zwei Reihen entfernt und knapp zehn Meter hinter uns auf. »Hier«, sagte er. »Was ist los?«

  »Nichts«, erwiderte ich. »Ich war eingeschlafen ...«

  »Und du bist plötzlich aufgewacht. Und als du mich nicht sahst, hast du vermutet, daß ich wieder einmal zurückgeblieben bin, so ist es doch, oder?«

  Er sagte das so zornig, als wollte er mich herausfordern, ihm zu widersprechen. Ich konnte ihn in dem bleichen Mondlicht gut genug sehen, um sein verzerrtes Gesicht zu erkennen.

  »Natürlich ist das so«, sagte ich. »Du bist unser schwaches Glied, Thymas. Du und Ronar. Natürlich muß ich die ganze Zeit auf dich aufpassen.« Ich konnte keine Spur von der freundschaftlichen, vertrauten Verwandtschaft mehr in mir spüren, die ich noch vor kurzer Zeit empfunden hatte. »Ich fürchtete so sehr, du könntest dich aus dem Staub machen, daß ich dir Serkajons Schwert anvertraute, um sicher zu gehen, daß du uns folgtest, sonst hättest du dich womöglich auch noch vor deiner Sharith-Pflicht gedrückt!«

  »Rikardon!« rief Tarani heftig und riß an meinen Schultern. »Hinterher wird dir leid tun, was du gesagt hast. Sei still!«

  Thymas sah grimmig aus. Er lenkte Ronar parallel zu Keeshah die Reihe der Lattenroste entlang.

  »Ich habe diesen Narren lange genug mit meinem Schweigen verhätschelt«, sagte ich. »Jetzt sage ich, was er hören wollte – daß er uns ein Mühlstein um den Hals war, seit wir aus Thagorn weg sind. Er hat seinen Vater belogen, als er versprach, mir zu gehorchen. Seine Taten waren manchmal gehorsam, aber seine Gedankennie! Zweimal hat Gharlas ihn benutzt, um mich zu töten. Ich bin ziemlich sicher, daß es eine Neigung in dieser Richtung gab, bevor Gharlas ihn in die Gewalt bekam.«

  Thymas sah mich über das Gatter hinweg an. »Du hast recht mit letzterem, Rikardon«, sagte er mit tödlicher Ruhe. »Sowie wir aus dieser Anpflanzung heraus sind, werden wir das regeln. Ich werde dir Serkajons so überaus kostbares Schwert zurückgeben.«

  »Ich möchte dich nicht töten, Thymas – um Dharaks willen! Und ich brauche Rika nicht, um dich zurechtzustutzen.«

  Keeshah und Ronar durchmaßen mit großen Sprüngen die parallelen Reihen bis zu deren Ende. Tarani trommelte mir mit den Fäusten auf die Schultern und rief etwas, das ich nicht hörte.

  Als wir eine Wiese erreichten, befreite ich mich von Taranis Händen, die mich zurückzuhalten versuchte, und glitt von Keeshahs Rücken. Thymas landete zur selben Zeit auf dem Boden, Beeren regneten aus dem aufgeschlagenen Saum seiner Tunika.

  Ich warf mich auf ihn.

  Er duckte meinen Schwinger ab, ich strauchelte, ging zu Boden und rollte mich ab. Sein zustoßender Fuß traf den Boden und nicht meine Kehle. Er war wieder über mir, als ich aufstand. Ich ließ mich nach hinten fallen und hebelte ihn, als wir fielen, über mich nach hinten. Mit einem Hechtsprung warf ich mich auf ihn, landete jedoch auf dem Boden, weil er sich gerade noch rechtzeitig unter mir wegrollte. Er kam hoch; landete einen Tritt in meine Rippen, der mir den Atem raubte.

  Ich packte das Bein, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, zog mich an seinem Körper hoch, genoß die Befriedigung, als meine Faust gegen seinen Kiefer schmetterte.

  Plötzlich waren wir zu dritt, ein verschlungenes Knäuel. Tarani hatte sich zwischen uns geworfen und drückte uns auseinander, steckte ein paar von unseren Schlägen ein und teilte selbst ein paar aus.

  »Hört auf!« schrie sie. »Um Zankes willen, wollt ihr zwei flohstichigen Kindsköpfe jetzt wohl aufhören!«

  Es war, als erwachte ich aus einem Traum. Die Wiese lag grau und silbern im Mondlicht. Ich sah, wie sich neben uns Keeshah und Ronar kampfbereit gegenüberstanden, ihre aufgestellten Schwänze und das gesträubte Nackenfell zeichneten sich deutlich vor dem grauen Himmel ab.

  Ich saß auf dem Boden, sah Tarani an und spürte den Schmerz von ihren Ohrfeigen im Gesicht. Thymas schien ebenfalls durch ihre Wut überwältigt.

  »Dummköpfe!« schrie sie. »Ihr beide – Dummköpfe! Wollt ihr euch antun, wozu Gharlas nicht imstande war?« Sie stand auf und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wenn Keeshah mich allein trüge, würde ich den Ra'ira nehmen und auf der Stelle verschwinden. Indomel wäre bestimmt höchst erfreut, euch hier kämpfend vorzufinden.«

  »Indomel?« fragte Thymas. »Aber Zefra hatte ihn unter Kontrolle.«

  »Im Glauben, ihre Macht würde durch den Ra'ira verstärkt«, sagte ich. »Diese zusätzliche Kraft wird nicht lange vorhalten. Dann werdensie Verfolger auf uns ansetzen.«

  »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich uns ohne Aufhebens gehen lassen«, wandte Thymas ein. »Er glaubt, daß erden Ra'ira hat – sollte die Garde uns fangen, könnten wir davon erzählen.«

  »Er ist verpflichtet, den Tod seines Vaters zu rächen«, erwiderte ich. »Er wird zumindest vorgeben, daß er uns verfolgt. Und sollte er uns finden, werden wir nicht viel Gelegenheit haben, etwas zu sagen, darauf kannst du wetten!«

  Thymas starrte mich so lange an, daß ich mich schon zu fragen begann, ob er geistig weggetreten war. Dann sagte Tarani: »Natürlich – du wußtest nicht, daß der Mann, den du getötet hast, Pylomel war.«

  »Der Hohe Lord?« keuchte Thymas fassungslos. Er sprang auf, ging zu Tarani und packte sie an den Armen. »Er war dein Vater, Tarani ... das wußte ich nicht, ich schwöre es beim ersten König.«

  Tarani entwand sich ihm. »Volitarwar mein wahrer Vater«, erwiderte sie schroff. »Die Sha'um können allen Verfolgern entkommen, die Indomel aussenden könnte«, fuhr sie fort. »Brechen wir auf?«

  »Nicht zusammen«, antwortete Thymas. Er zog Rika aus seinem Wehrgehänge und drehte sich zu mir um. Die Klinge schimmerte sanft im Mondlicht.

  Die leichte Erholung, die mein Schlummer auf Keeshahs Rücken mir gebracht hatte, war von unserem kurzen, wilden Kampf aufgezehrt worden. Wo ich nicht verletzt oder geschunden war, spürte ich schmerzhafte Erschöpfung. Die Kraft der Verzweiflung, die mich während des Kampfes mit Gharlas und der wilden Flucht den Tashal hinunter aufrecht gehalten hatte, war verbraucht. Ich wußte es, und Thymas wußte es, und Tarani wußte, daß Thymas mich töten konnte, falls er wollte.

  Er umfaßte die lange Stahlklinge und hielt mir das Heft von Serkajons Schwert hin.

  »Ich weiß, warum du es mir in Stomestadt gegeben hast«, erklärte er finster. »Bin ich ein Junges, daß ich mit List und Tücke zu dem gebracht werden muß, was ich versprochen habe? Nimm es zurück und befreie mich von dieser ›Gemeinschaft‹! Du hast den Ra'ira. Unser Ziel ist erreicht.«

  Wie betäubt streckte ich die Hand aus und nahm das Schwert entgegen. Das Heft in meiner Hand fühlte sich kühl und richtigan, und mir wurde bewußt, wie sehr ich Rika vermißt hatte. Ich stand mühsam auf, zog das Schwert, das ich trug, aus der Scheide und hielt dem jungen Sharith das Heft hin.

  »Ich mußte dein Schwert einem Wachposten am Tor von Lordstadt aushändigen, Thymas«, sagte ich. »Nimm einstweilen dieses. Wenn ich nach Raithskar zurückkehre, und unser Ziel wirklicherreicht ist, werde ich es durch das beste Schwert ersetzen, das ich finden kann. Eines, das dem nächsten Statthalter zukommt.«

  Thymas nahm die Bronzeklinge und ließ sie in sein Wehrgehänge gleiten.

  »Ich wollte dich nie glauben lassen, daß du unbedeutend oder nicht vertrauenswürdig bist«, sagte ich. »Wir wären ohne dich gescheitert. Ich habe gesehen, was es dich gekostet hat, Gharlas' Zwang zu brechen.«

  Und deine Scheu vor dem Wasser zu überwinden, fügte ich stumm hinzu. Es brauchte Mumm, auf das Floß zu springen. Nur kann ich das nicht offen sagen, ohne zu erklären, weshalb ich nicht schon von der bloßen Vorstellung entsetzt war, auf einem Fluß zu schwimmen.

  »Ich kann nicht sagen, daß es immer ein Vergnügen war, Thymas, aber mit dir und Ronar zu reiten, war eine Ehre. Ich schulde dir mehrfach mein Leben. Solltest du jemals Schutz oder Hilfe brauchen ...«

  Zögernd streckte ich ihm die Hand hin.

  Thymas hatte die Geste des Handschlags zur Begrüßung oder zum Abschied schon zuvor bei mir gesehen. Er umfing meine Hand mit einer Wärme, die mich überraschte. Sie mußte auch ihn überrascht haben; er schien verlegen, als er sagte:

  »Wir schulden uns beide mehrfach das Leben, Rikardon. Ich achte dein Schwert, und ich habe gelernt, deine Führerschaft zu achten. Ich kann dich nicht Freund nennen, wie Dharak es tut. Aber ich nenne dich Obmann.«

  Das war das letzte, was ich von Thymas zu hören erwartet hatte. Ich war zu verdutzt, um etwas zu sagen. Ich ging zu Ronar und bot ihm eine Handfläche. Er neigte den Kopf, und die steifen Schnurrhaare und das weiche Fell strichen über meine Haut. Ich fuhr ihmmit der anderen Hand über das Fell seiner Wange. Das war ein Vorrecht, das von einem Sha'um normalerweise nur dem eigenen Reiter eingeräumt wurde, und ich war erfreut, daß Ronar es mir gewährte.

  Ich entdeckte, daß ich meiner Stimme wieder mächtig war. »Es war gut, mit dir zu reiten«, sagte ich dem Sha'um, dann drehte ich mich sofort wieder zu Thymas um.

  Er und Tarani umarmten sich innig und küßten sich. Ich sah ihnen wie erstarrt zu. Ich war zu müde, um verlegen zu sein, und verspürte zuviel körperlichen Schmerz, um den inneren wahrzunehmen.

  Als sie sich trennten, sagte ich: »Geh mit ihm, wenn du möchtest, Tarani.«

  »Warum sollte sie mit mir kommen wollen?« fragte Thymas, sein Kinn ruhte auf Taranis Arm, der auf seiner Schulter lag.

  Ich machte eine unbestimmte Geste. »Warum sollte sie nicht?«

  »Weil sie dichliebt«, erklärte er. »Sie hat es mir in Stomestad gesagt.«

  Bevor ich mich bremsen konnte, entfuhr es mir: »Aber – ich habe euch jene Nacht gesehen ...«

  Tarani ließ ihre Arme sinken und löste sich von Thymas.»Du hast unsgesehen?« fragte sie eindringlich.

  »Zufällig«, beeilte ich mich zu versichern. »Ich kam an der Kammer vorbei ...«

  »Hast du deshalb ...« Sie unterbrach sich unvermittelt mit einem Blick auf Thymas. Ich konnte es in dem schwachen Licht nicht erkennen, aber ich glaubte, sie errötete.

  »Nein«, sagte ich. »Ich habe dir schon gesagt, daß Thymas nichts damit zu tun hat.«

  »Womit?« fragte Thymas verwirrt. Als wir beide nicht antworteten, zuckte er die Achseln. »Nun, Obmann, was du in Stomestad gesehen hast, war ein Abschied von dem, was Tarani und ich einmal geteilt haben. Ich habe ihn weniger bedauert, als ich erwartete – Tarani hat sich verändert, und du und sie, ihr scheint zusammenzugehören. Wir haben uns Freundschaft versprochen, aber unsere Liebe ist nicht vergessen. Mißgönnst du mir einen Abschiedskuß?«

  »Es ist vielleicht kein Abschied«, sagte Tarani und sah mich an. »Rikardon hat gemeint, daß ich mit dir gehe, möglicherweise möchte er es tatsächlich.«

  Der Laut überraschte uns alle: Thymas lachte. Es war das erste Mal, daß ich sein Lachen hörte; es war voll und herzlich. Lachend ging er zu Ronar und schwang sich hinauf. Dann sagte er: »Vielleicht solltet ihr mal ungestört miteinander reden, wenn ich euch jetzt allein lasse. Und es wird mich bestimmt nicht reuen, wenn ich es nicht mitkriege.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, ich verstehe dich jetzt besser, Rikardon. Du bist immer noch der seltsamste Mann, dem ich je begegnet bin – und Rikardon und Tarani passen gut zueinander. Ihr seid beide jederzeit in Thagorn willkommen.«

  »Danke, Thymas«, sagte ich und löste meine Aufmerksamkeit mit einiger Anstrengung von Tarani. »Übermittle Dharak meine besten Wünsche.«

  »Das tue ich«, versprach er. Er winkte mir und dann Tarani zu.

  Selbst nachdem die Silhouette von Reiter und Sha'um längst verschwunden war, stand ich immer noch da und starrte in die Ferne, nicht im mindesten überrascht, daß ich den jungen Sharith schon vermißte. Taranis Hand auf meiner Schulter holte mich zurück in die Gegenwart.

  Ich drehte mich um und zog sie sanft, aber fest an mich.

  *Bald gehen?* fragte Keeshah.

  »Keeshah ist ungeduldig«, sagte ich, Tarani in den Armen haltend. »Wir müssen einiges bereden ... kann es warten?«

  Ich spürte ihr Nicken an meiner Schulter. Keeshah kauerte sich hin, und wir saßen auf, Tarani wie üblich hinter mir.

  *Bring mich heim nach Raithskar*, übermittelte ich Keeshah, entspannte mich und ließ mich zurücksinken. Die Berührung ihres Körpers an meinem Rücken tat mir wohl.

  Es ist eine wenig bekannte Tatsache des Lebens: aber hin und wieder muß das Schicksal sich zu deinen Gunsten wenden, dachte ich und lächelte befriedigt.


  ABSCHLIESSENDE MASSNAHMEN: EINGABE-SITZUNG DREI


  – Ich werde unsere Geister vom All-Geist zurückziehen ... und meinen von deinem ... Ist die Eingabe nun vollständig?


  – Dieser Teil ist vollständig, ja.

  – Möchtest du wieder eingeben?

  – Eines Tages wird dem All-Geist der gesamte Bericht eingegeben werden müssen. Aber wie du vorhergesagt hast, ist der Eingabe-Vorgang ermüdend. Ich muß ruhen, bevor ich mit dem nächsten Abschnitt beginnen kann. Darf ich mich wieder an dich wenden, Aufnehmerin?


  – Zu jeder Zeit. Ich stehe dir immer gern zur Verfügung.
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